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    liebe vio,


    heute war ich auf »unserem« hochsitz, wo wir immer über gott und die welt gequatscht haben. es war ganz still, denn du warst nicht da. ich hatte deine jacke an und wenn ich den kopf drehte, konnte ich im kragen noch den schwachen duft deines parfums riechen. irgendwas mit grapefruit und ingwer. in diesem moment war es so, als würdest du neben mir sitzen. ich habe die hand ausgestreckt, aber ins leere gegriffen – natürlich.


    


    obwohl ich es wusste, hat mich der schmerz in diesem moment wie ein faustschlag erwischt. weil es sich immer noch so anfühlt, als wärst du da. weil ich deine jacke trage, die nach dir riecht. weil ich genau weiß, wie du am telefon klingst. »süße, ich bin’s, viiiio!« – ich kann deine stimme so deutlich hören, als würdest du in dieser sekunde mit mir sprechen.


    


    hier auf dem hochsitz haben wir oft stundenlang gehockt und gequatscht. hier hast du mir von deinen bildern erzählt. hier hab ich dein t-shirt nassgeheult, weil till aus der elften mich links liegen ließ und auf dem schulhof mit der dummen zicke nessie rumknutschte. uns gingen die themen nie aus. eine von uns musste nur ein stichwort sagen – und dann prusteten wir beide los. insiderwitze, die sonst niemand kapierte.


    vio und lila, die unzertrennlichen. wir kannten uns in- und auswendig, wussten alles voneinander. dachte ich.


    als du auf einmal verschwunden warst, hab ich geahnt, dass es etwas gibt, das ich nicht von dir weiß, etwas, das du mir verschwiegen hast.


    und jetzt bist du fort.


    ich bin bis zur dämmerung auf dem hochsitz geblieben. die untergehende sonne hat die wolken graugoldorange gefärbt, und ich hab mich gefragt, ob es so im himmel aussieht.


    sieht es da so aus, vio? gibt es überhaupt einen himmel? tut sterben weh oder geht man tatsächlich in ein helles licht und ist dann für immer glücklich?


    über den tod haben wir nie geredet. warum auch? wir wollten doch leben und nicht sterben. ich glaube, wir haben tatsächlich geglaubt, so was wie der tod würde uns nie passieren. aber jetzt liegst du in einem grab auf dem friedhof und ich kann immer nur denken: wer hat dir das angetan?


    lila

  


  1. Kapitel


  


  »Lila, nun warte doch mal!« Ich hörte Vios hastige Schritte hinter mir und musste lachen. Konnte sie sich also doch beeilen, wenn sie wollte! Hinter meinem Rücken keuchte es: »Ok, es tut mir leid. Ich habe nicht verdient, dass du auf mich wartest. Ich schwöre, ich werde mich bessern.«


  Jetzt war Vio an meiner Seite und ich sah aus dem Augenwinkel, dass sie grinste wie ein Kobold. Sie glaubte genauso wenig an ihren Schwur wie ich. Vio war unverbesserlich. Oft stand ich vor ihrem Haus, um sie zur Schule abholen, und sie war gerade erst aus dem Bett gekrochen! Klar, wenn Vio dann endlich geduscht, angezogen und geschminkt war, kamen wir regelmäßig zur ersten Stunde zehn Minuten zu spät. Mindestens.


  Den Anpfiff von den Lehrern kriegten wir beide, aber nur ich ärgerte mich darüber. Vio grinste ihnen nur frech ins Gesicht, ging zu ihrem Platz und hatte die Standpauke vergessen, ehe ihr jeansbekleideter Hintern den Stuhl berührte. Also beschloss ich, den Spieß umzudrehen.


  Als ich Vio an diesem Morgen noch im Schlafanzug antraf, ging ich einfach los, ohne auf sie zu warten. Ich war noch nicht mal zehn Schritte weit, als Vio aus der Haustür geschossen kam, als hätte sie einen Turbo an ihren Flipflops. Die Kette um ihren Hals hüpfte wild auf und ab, als sie mich einzuholen versuchte. An der Kette hing Anubis, der ägyptische Totengott. Besser gesagt, eine Miniatur von ihm. An Anubis hatte Vio einen Narren gefressen. Keine Ahnung, warum, normalerweise hatten wir beide es nicht so mit Mystik und diesem Kram. Aber als Vio damals bei dem Straßenfest an einem der Schmuckstände den Anhänger mit dem Schakalkopf sah, zückte sie sofort ihre Geldbörse und opferte ihr ganzes Geld für das viel zu teure Schmuckstück. Seitdem tat sie ohne diese Kette keinen Schritt mehr.


  Jeder ihren Tick. Dafür ging ich nie ohne meinen Ring mit dem Mondstein aus dem Haus. Ich glaubte fest, dass er mir Glück brachte. Bei diesem Gedanken fasste ich unwillkürlich an meinen Finger und merkte prompt, dass ich den Ring heute zu Hause vergessen hatte. Mist, hoffentlich brachte mir das kein Pech. Ich hatte noch nicht mal zu Ende gedacht, als Vio neben mir ächzte: »Och nee, ausgerechnet der jetzt!«


  Ich blickte in die gleiche Richtung wie Vio und sah etwas Blaues aus der Seitengasse auf uns zukommen. Grover im Anmarsch. Eigentlich hieß er Jonas und ging in unsere Klasse. Aber weil er auf Punk machte und sich die Haare blau färbte, nannten ihn alle nur »Grover«, wie die Figur aus der Sesamstraße. Er hatte Glück, dass er den englischen Spitznamen verpasst bekam, auf Deutsch hieß die knallblaue Puppenfigur nämlich »Grobi«.


  Eigentlich war Grover ganz nett, was man im ersten Moment nicht vermutete, wenn er in seiner nietenbesetzten Lederjacke, den total zerrissenen Jeans und den ausgelatschten Chucks – rechts dunkelgrün, links knallrot –auftauchte. »Nett ist die kleine Schwester von Scheiße«, sagte Vio immer, wenn ich jemanden so bezeichnete. Scheiße fand ich Grover zwar nicht, aber ganz ehrlich: Mit seiner blauen Matte auf dem Kopf und seiner etwas zu großen Nase war er nicht gerade mein Typ. Immerhin hatte er schöne Augen, grau mit dichten schwarzen Wimpern. Wir sagten »Hallo«, wenn wir uns sahen, einmal hatte er ganz vorsichtig gefragt, welche Musik ich gerne hörte, aber ich blockte alle Small-Talk-Versuche von ihm ab. Na ja, und dann war da noch die Sache mit der CD, aber davon habe ich nicht mal Vio erzählt. Aber jetzt schoss Grover wie eine blaue Farbwolke um die Ecke und ignorieren war unmöglich. »Hi«, sagte er und grinste uns freundlich an.


  »Hi«, murmelte ich, den Blick auf seine zweifarbigen Turnschuhe gerichtet.


  »Hi Grover, lange nicht gesehen. Hast du blaugemacht?«, fragte Vio, und obwohl ich sie nicht ansah, konnte ich ihr breites Grinsen förmlich fühlen. Grover nahm es locker, er lachte und fasste in seine Haare, die wie ein farbiger Flokati wild in alle Richtungen standen.


  »Schwester, du kannst nur beten, dass du unter deinem blonden Scheitel so viel Grips hast wie ich hier«, sagte er feierlich. »Die Gärtner schreibt heute ’ne Stegreifaufgabe in Bio, die sich gewaschen hat!«


  »Was?«, schrie Vio auf, »’ne Bio-Ex? Mann, ich werde total verkacken!« Was bei Vio nichts Neues war. Dass sie erst einmal eine Klasse wiederholen hatte müssen, war eigentlich ein Wunder. Nicht, dass ich mir wünschte, sie würde noch mal sitzen bleiben. Immerhin hatte ihr katastrophales Zeugnis sie vor zwei Jahren zum Wiederholen der siebten Klasse gezwungen und sie war in meinem Jahrgang gelandet, worüber wir beide happy waren.


  »Woher weißt ’n das?«, fragte Vio Grover und leise Panik schlich sich in ihre Stimme.


  Grover lächelte wie die Sphinx persönlich. »Intuition, Schwester!«, sagte er geheimnisvoll und schlenderte mit einem »See you later, alligator« davon.


  Vio blickte ihm finster nach. »Angeber. Ich wette, der wollte uns nur Angst einjagen.« Dann warf sie mir einen schrägen Blick zu. »Aber … falls das mit dem Test stimmt, könnte ich dann …?«


  Ich seufzte und nickte. Abschreiben. Logisch. Das war nämlich der Grund, wieso Vio bisher kein zweites Mal kleben geblieben war. Ich paukte den Stoff – und Vio schrieb ihn ab. So war es und so würde es wohl immer sein. Trotzdem nervte es manchmal. Jetzt zum Beispiel.


  »Warum kannst du eigentlich nicht einmal selber lernen?«, traute ich mich aufzumucken.


  Vio lächelte von ihren 1,75 Metern gönnerhaft auf mich herunter: »Weil du mir vor fünf Jahren fast den Schädel eingeschlagen hast, meine Süße. Seitdem bin ich irgendwie – so vergesslich!«


  Ich verdrehte die Augen. Immer kam sie mir mit dieser ollen Kamelle!


  Kennengelernt hatten wir uns nämlich auf einem Ponyhof ganz in der Nähe. Im Gegensatz zu anderen besten Freundinnen waren wir uns aber anfangs gar nicht grün gewesen. Ich hielt Vio für eine eingebildete Ziege mit ihren langen, damals blonden Haaren, die beim Trab und Galopp immer filmreif unterm Reiterhelm wehten. Und sie mich für eine kleine Streberin, weil ich nach drei Monaten schon in die Fortgeschrittenen-Gruppe durfte. Wir mieden uns wie die Pest. Bis zu dem Tag, als ich und ein paar andere Reitschüler in der leeren Halle herumblödelten. Ich wirbelte zum Spaß einen Halfterstrick wie ein Lasso herum. Leider mit dem Ende nach vorn, an dem der massive Eisenhaken befestigt war, der normalerweise ins Pferdehalfter gehakt wird.


  Ich schwöre, dass ich Vio nicht gesehen habe. Ich hörte nur einen Schrei und dann hielt sich Vio den Kopf. Ein Büschel ihrer blonden Haare färbte sich erschreckend schnell rot. Sie war voll in den Radius meines »Lassos« gelaufen und das Eisenteil hatte ihr eine ordentliche Platzwunde beschert. Doch Vio war hart im Nehmen. Als unser Reitlehrer ihr eine Mullkompresse anlegte, um sie notdürftig zu versorgen, ehe er sie zum Arzt fuhr, vergoss sie keine einzige Träne. Dafür heulte ich wie ein Schlosshund, vor Schreck und schlechtem Gewissen.


  »Mann«, sagte Vio und musterte mich streng, während Desinfektionsmittel und Blut an ihrer Schläfe herunterliefen und sich auf ihrer Wange zu einem hellroten Rinnsal vermischten, »beim Halfterstrick-Schleudern gehörst du eindeutig nicht zu den Fortgeschrittenen!«


  Obwohl mir die Tränen noch aus den Augen liefen, musste ich lachen und Vio lachte mit. Seitdem waren wir unzertrennlich. Sogar unsere Namen passten zueinander. »Lila und Violett gehören doch auch zur selben Familie der Farben«, lautete Vios Begründung. Und was Vio sagte, galt.


  


  »Sag mal, hatte Grover heute Morgen seine Kontaktlinsen vergessen oder warum hat er dich so angestarrt?«


  Vio hatte nicht nur eine spitze Zunge, sondern zu meinem Leidwesen auch scharfe Augen. Ich zog es vor, mit möglichst unschuldigem Blick die Schultern zu heben: »Weiß ich doch nicht!«


  Genauso erfolglos hätte ich versuchen können, einer Horde Pinguine zehn Flaschen Sonnenmilch anzudrehen. Wenn’s drauf ankam, konnte ich einfach nicht lügen.


  Vio brachte ihr Gesicht zwanzig Zentimeter vor meines und starrte mir in die Augen: »Lila …?! Läuft da etwa was zwischen dem Blauhelm und dir?«


  Ich entschloss mich notgedrungen für die Wahrheit: »Nein, da läuft nichts. Grover hat mir nur neulich mal ’ne CD gebrannt.«


  Vio blieb stehen und starrte mich an: »Der glaubt aber nicht im Ernst, du stehst auf Punkrock, oder?«


  Ich zog mein Lauftempo an und sagte möglichst beiläufig »Nee, ist ’ne Schostakowitsch-CD!«


  Vio hielt eisern mit mir Schritt. »Schosta… häh? Russendisco, oder was?«


  Ich blieb genervt stehen. »Mann, Vio! Schostakowitsch war einer der berühmtesten Komponisten Russlands! Klassik … Oper, Ballett, kapiert?«


  Erst als ich Vios breites Grinsen sah, wusste ich: Sie hatte mich voll auflaufen lassen. Ich musste lachen: »Du bist so blöd!«, sagte ich und knuffte sie.


  »Du willst aber nichts von dem Typen, oder?«, versicherte sich Vio und blickte mich von der Seite an.


  »Nee, Quatsch, ich steh nicht auf Jungs, die am Morgen schon blau sind!«, sagte ich mit todernstem Gesicht.


  Daraufhin brachen wir beide in schallendes Gelächter aus.


  Ehrensache, dass ich Vio später abschreiben ließ. Die Gärtner hatte tatsächlich eine Bio-Ex verkündet und ein Aufstöhnen war durch die Klasse gegangen. Als wir – in affenkurzer Zeit – abgeben mussten, blieb mein Blick an Grover hängen. Der blickte scheinbar unbeteiligt aus dem Fenster. Nur die Andeutung eines zufriedenen Grinsens und die Erinnerung an sein Verhalten heute Morgen machten mich stutzig: Wie zum Kuckuck hatte er von der überraschend angesetzten Arbeit Wind bekommen?


  


  »Wahrscheinlich hat Grover was mit der Gärtner. Deswegen weiß er immer im Voraus, wann eine Ex fällig wird«, witzelte Vio. Aber ich spürte, dass sie mich ein bisschen lauernd musterte.


  Es war Pause, und wir standen in der Schlange vorm Schulkiosk, um unsere tägliche Ration Ungesundes in Form von Schokoriegeln, Hotdogs oder Donuts abzuholen. Die Schlange war lang und der Verkäufer, der immer stumm bediente, nicht der Schnellste. Ich verzog keine Miene und antwortete nur gelangweilt: »Logisch. Die Gärtner ist ja auch erst fünfundfünfzig. Und mit neunzig Kilo ein flotter Brummer. Da hat sich Grover bestimmt unsterblich verknallt.«


  Wir blickten uns an – und gackerten los. Vio war wieder obenauf. Dank meiner Hilfe bei dem Test heute war sie in Bio für die nächste Zeit aus dem Schneider. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, legte Vio mir den rechten Arm um den Nacken und drückte mich kurz an sich: »Danke, Schatz! Du hast echt was gut bei mir!«


  Ich musste lächeln. Auf eine schulische Gegenleistung konnte ich bei ihr zwar nicht hoffen, aber bestimmt würde mir Vio mal was Süßes in meine Schulmappe stecken oder mir eine DVD brennen. Illegal natürlich, aber ich schaute mir die Filme ja nur zu Hause an.


  »Wenn ihr hier noch länger herumsteht, ohne was zu kaufen, will ich eure Stellplatzgenehmigung sehen!«


  Schon wieder Grover. Er war hinter uns aufgetaucht und konnte sich einen Spruch offenbar nicht verkneifen. Ich beeilte mich, am Kiosk eine Kornstange zu verlangen. Vio schüttelte den Kopf, als ich sie fragend musterte. »Hab keinen Hunger«, behauptete sie.


  Aber als ich ihr mein Gebäck hinhielt, verschwand mit einem Biss fast ein Viertel der Kornstange zwischen Vios Kiefern.


  »Wie isses heute? Kommst du nach dem Essen zu mir – Hausaufgaben machen und danach draußen chillen?«, fragte ich kauend.


  »Ja, iss du mal schön, ich schau dann später vorbei«, meinte Vio. Obwohl ihre Stimme cool klang, sah sie mich nicht an, sondern starrte auf den Boden.


  Ich schluckte. Arbeitete ihre Mutter also mal wieder bis in die Puppen in der Praxis. Vio tat zwar immer, als fände sie es super, den ganzen Tag sturmfreie Bude zu haben. Nur ich wusste, dass sie mich manchmal um meine Halbtagsjob-Mutter beneidete, auch wenn sie mich mit der »elterlichen Kontrollinstanz« zu Hause aufzog. Ich fand es aber meist ganz schön, mit meiner Mutter nach der Schule quatschen zu können – und ein leckeres Essen auf dem Teller zu haben. Wenn Vio die Haustür aufschloss, wartete nichts als Stille – und die Mikrowelle.


  »He, bevor du dir wieder ’ne Dose Ravioli aufmachst … meine Mutter macht heute Schinkennudeln mit Salat. Komm doch mit, bleibt sowieso immer viel zu viel übrig«, meinte ich betont lässig.


  Vios Mundwinkel hoben sich bis fast zu den Ohren: »Aber nur, wenn’s auch Ketchup gibt.«


  


  »Guck mal, wie findest du die?«, hörte ich Vio fragen.


  Ich öffnete träge die Augen und blinzelte ins späte Septemberlicht, das in schrägen Strahlen durch feine Schleierwolken fiel. Mein Bauch war voller Schinkennudeln, die Hausaufgaben erledigt, was wollte man mehr? Doch Vio wedelte mit einer Zeitschrift vor meiner Nase herum. Ich sah, dass sie mit Kuli einen Kreis um eine schwarze Hose aus weichem Leder gemalt hatte.


  »Träum weiter!«, murmelte ich.


  Immer kaufte Vio diese Hefte von ihrem spärlichen Taschengeld. Sie war verrückt nach Mode, obwohl das Zeug auf den bunten Seiten für uns beide so unerschwinglich wie ein Luxustrip auf die Malediven war.


  »Wirst schon sehen – sobald ich einen Millionär gefunden hab, laufe ich nur noch in solchen Klamotten rum«, sagte Vio.


  »Und wie willst du den finden – etwa im Internet in einem deiner beknackten Chat-Foren?«, zog ich sie auf.


  Vio hatte ein, zwei Mal versucht, mich für verschiedene Onlineplattformen zu begeistern, aber mich langweilten Facebook und Co. Ich fand, da trieben sich nur Dampfplauderer und aufgeblasene Selbstdarsteller herum. Ich hatte keine Lust, Einträge wie »XY war zwei Stunden joggen und isst heute Abend noch ein rohes Steak« zu lesen. Geschweige denn, darauf zu antworten.


  Vio aber machte sich einen Spaß draus, solche Blender herauszufischen und dann vor allen anderen Forumteilnehmern mit Vio-typischen Sprüchen hochzunehmen. Echte Millionäre trieben sich da sicher nicht herum. Und wenn, würde sie bestimmt Vios spitze Zunge in die Flucht schlagen. Trotzdem konnte ich es nicht lassen, die seltene Gelegenheit zu nutzen, Vio aufzuziehen. »Iiih, du würdest also einen reichen alten Sack heiraten, nur wegen der Klamotten?«, fragte ich.


  »Bist du bescheuert, wer redet vom Heiraten? Ich lass mich adoptieren«, sagte Vio und lachte.


  Ich gähnte und schloss wieder die Augen. Die Herbstsonne wärmte noch richtig doll hier oben auf dem Hochsitz – »unserem« Hochsitz. Verborgen hinter ein paar struppigen Schlehenbüschen und zerzausten Weiden stand der bretterverschlagene Jägersitz, der sich nach vorn zu einer sonnenbeschienenen Lichtung mit weitem Blick über das Murnauer Moor öffnete.


  Niemand wusste von Vios und meinem Geheimplatz. Meine Mutter sah es nicht gern, wenn ich im Wald oder in den Moorwiesen »herumstrolchte«, wie sie sagte. Vor allem, seit vor drei Monaten im Nachbarort ein vierzehnjähriges Mädchen auf dem Heimweg von der Klavierstunde vom Rad gezerrt worden war, als sie einen von Büschen gesäumten Hohlweg entlangfuhr. Der Täter war maskiert und konnte bislang nicht gefasst werden. Die Polizei versuchte zwar, die Sensationsreporter abzuwimmeln, doch die Presse berichtete natürlich über das Verbrechen. Zwar wurde die Identität des Opfers geheim gehalten, trotzdem sickerte durch: Das Mädchen wurde vergewaltigt. Nur war ich ja nicht alleine unterwegs, sondern mit Vio. Und mit ihr an meiner Seite würde mir nichts passieren. Zu zweit waren wir unangreifbar. Und kein Mensch sah uns, wenn wir Stunden hier oben verbrachten. Meistens quatschten wir über die Schule oder über Jungs, manchmal wollte ich aber einfach nur ein bisschen chillen. So wie jetzt. Zwei Minuten war Ruhe, dann raschelte es wieder aufdringlich vor meinem Gesicht.


  »Vio …«, begann ich drohend und öffnete erneut die Augen. Eine Lila mit Augen, die Blitze schleuderten, und übertrieben gefletschten Zähnen grinste mir vom herausgerissenen Blatt eines Spiralblocks entgegen. Die Karikatur war gut getroffen und ich musste kichern. Im Zeichnen war Vio einfach unschlagbar. Kunst war das einzige Fach, in dem sie immer die Bestnote absahnte, und der Kunstlehrer wahrscheinlich der Einzige im ganzen Lehrerkollegium, der Vio gut leiden konnte.


  »Hey, du könntest nach Paris gehen. Am Montmartre machen Maler mit solchen Karikaturen sicher eine Menge Kohle«, meinte ich und nahm Vio das Blatt aus der Hand.


  Ich war mit meinen Eltern mal ein paar Tage in Frankreich gewesen. Meine Mutter war damals im sechsten Monat schwanger mit meinem kleinen Bruder Julius. Inzwischen hatte der sich zu einer dreijährigen Nervensäge entwickelt – eine Städtereise konnten wir uns momentan abschminken. Jetzt planten meine Eltern vier Tage Urlaub auf dem Bauernhof. Mit Julius. Ohne mich, glücklicherweise.


  Meine Gedanken kehrten zu Vios Zeichnung zurück. Echt der Hammer, wie sie mein Gesicht mit wenigen Strichen ihres Kulis hingekriegt hatte.


  Vio seufzte sehnsüchtig. »Paris, das wär’s – da würde ich gern Kunst studieren«, sagte sie. Ihre Stimme wurde eifrig: »Und du könntest an die Sorbonne gehen, um dort Sprachen oder so was zu studieren. Das Quartier Latin ist total angesagt!«


  Ich war ehrlich überrascht, dass Vio wusste, in welchem Viertel die Sorbonne lag und was man dort studieren konnte. Sie bemerkte mein Erstaunen und musterte mich strafend. »Denkst du, ich bin blöd? Natürlich hab ich mich mit Paris beschäftigt! Alle waren zum Malen dort! Franz Marc, August Macke, Klee, Kandinsky …«


  Vio ratterte die Namen der berühmten Maler, die sich Anfang des 20. Jahrhunderts zur Künstlervereinigung »Der Blaue Reiter« zusammengeschlossen hatten, herunter. Viele von ihnen waren in Murnau zu Gast gewesen und hatten hier gemalt: bei der Malerin Gabriele Münter, in deren Haus, das mitten im Ort stand und heute ein kleines Museum war. Vio ließ man inzwischen umsonst rein. Sie kam fast jede Woche und konnte sich an den Bildern nicht sattsehen.


  


  Von: lila@schlehenherz.net


  An: vio@anubis.de


  Betreff: paris


  


  liebe vio,


  wenn ich an dich denke, dann will ich nicht deinen schlichten, mit weißen lilien geschmückten sarg vor mir sehen, sondern ich versuche, mir dich in paris vorzustellen: wie du in einem langen, taillierten mantel die champs-élysées entlanggehst, deinen zeichenblock und einen hölzernen kasten mit kohlestiften unter dem arm.


  du hattest schon ganz konkrete pläne, wie unser leben nach dem abi in paris aussehen sollte: eine wohnung im quartier latin würden wir uns nehmen und jeden tag café au lait trinken.


  »und morgens kaufen wir ganz frisches baguette, lila! das essen wir dann am abend zum rotwein, wenn wir auf unserem balkon sitzen. du weißt schon, so einer mit verschnörkeltem, schmiedeeisernem geländer, wo wir über die dächer von paris sehen können!«


  liebe vio, ich werde nie nach paris gehen, denn bei jedem schritt würde ich daran denken, dass du nicht bei mir bist. wie im märchen von der kleinen meerjungfrau würde sich jeder schritt wie ein schnitt mit einem scharfen messer anfühlen, der mitten durchs herz geht. sagt man nicht, paris ist die stadt der liebe? für mich wird ab jetzt paris die stadt sein, die mich immer dran erinnert, dass ich dich nie wiedersehen werde. und das schlimmste: ich bin vielleicht schuld daran.


  deine lila


  


  Am nächsten Tag, als wir vorm Schulkiosk standen und warteten, bis wir drankamen, zog Vio den Ausdruck einer Internetseite aus ihrer Tasche und wedelte triumphierend damit herum. Ich schnappte ihn mir und las die Überschrift: »Studiengänge an der Sorbonne«. Ich muss Vio verständnislos angesehen haben, denn sie schnaubte empört: »Du hast jetzt nicht vergessen, was wir gestern wegen Paris besprochen haben, oder?«


  Ich beeilte mich, den Kopf zu schütteln. Vergessen hatte ich es nicht, nur nicht ernst genommen.


  »Na, was plant ihr beiden – die Weltherrschaft?«, ertönte es hinter uns. Wir fuhren herum. Schon wieder Grover.


  »Nichts, Frauengespräche«, raunzte ich ihn an und steckte schnell Vios Papier in meine Schultasche. Er grinste nur. Ihn brachte wohl so schnell nichts aus der Fassung.


  »Ach so – da kann ich natürlich nicht mitreden«, spöttelte er, klang aber freundlich.


  »Genau, Blauspecht. Wenn du bei uns mitmachen willst, lass ’ne Geschlechtsumwandlung machen«, maulte Vio ihn an.


  Grover grinste: »Wenn ich dann so zickig werde wie du – nee danke«, meinte er und schlenderte davon.


  Vio, nicht gewöhnt, dass ihr jemand Kontra gab, starrte ihm eine Sekunde sprachlos hinterher. Doch dann verdrehte sie die Augen: »Die Typen haben doch echt alle einen an der Waffel. Bin ich froh, wenn ich in drei Jahren hier endlich raus bin und keine von den Nasen mehr sehen muss.«


  Ich zuckte nur mit den Schultern. Im Gegensatz zu Vio fand ich Schule nicht so schlimm. Aber natürlich war die Vorstellung, zu zweit nach Paris zu gehen, viel verlockender. Nur: Drei Jahre waren lang.


  Doch Vio war Feuer und Flamme für ihre Paris-Idee. Sie lehnte sich weit über die Kiosktheke und sagte mit übertrieben französischem Akzent: »Isch möschte einö Croissant – und zwar rapide! Merci.«


  Dabei warf Vio dem Verkäufer einen übertrieben verruchten Blick zu. Dessen rundes Mopsgesicht lief unter seinen spärlichen blonden Haaren rosa an. Vio warf nonchalant einen Euro auf die Theke. Dann nahm sie das Croissant, rupfte es in zwei Hälften und hielt mir die eine energisch hin. »Hier – kleiner Vorgeschmack auf Paris.« In diesem Moment hätte ich Vio umarmen können. Ich biss in die knusprige Croissantspitze.


  »Ob du dich noch an mich erinnerst, wenn du mal eine reiche und berühmte Malerin bist und Ausstellungen auf der ganzen Welt hast?«, sinnierte ich.


  Vio starrte mich einen Moment erstaunt an, dann gab sie mir eine leichte Kopfnuss: »Natürlich, du Dummerchen. Wir bleiben immer Freundinnen!«, sagte sie und witzelte: »Bis dass der Tod uns scheidet.«


  Wir ahnten nicht, wie bald es schon so weit sein würde.


  


  * * *


  


  Er legte das Büchlein von dieser Else Lasker-Schüler beiseite und schloss die Augen. Die Worte des Gedichts, das er eben gelesen hatte, tanzten hinter seinen geschlossenen Lidern einen irren Ringelreihen und der Rhythmus der Reime trommelte in seinem Kopf:


  


  Es brennt der Keim im zitternden Grün


  Und Funken, die aus dem Jenseits sprüh’n


  Umschmeicheln den Sturmwind aus Nordost.


  Als eine Natter kam ich zur Welt


  Und das Böse lodert und steigt und quellt.


  Ich hasse das Leben und dich und euch.


  Durch mein Irrlichtauge verirrt ihr euch in mein Reich.


  Die Schlange, der Teufel vom Paradies, ist in mir auferstanden.


  Und umfängt die Nacht mit grausigen Banden.


  


  Ja, dachte er, genau so ist es. Er hasste alle Mädchen. Wie sie ständig kicherten und er wusste genau: Sie kicherten über ihn. Vielleicht wegen seines Aussehens oder deswegen, wie er sich kleidete. Aber sie waren so dumm, so ahnungslos. Doch er war klug. Und schnell. Wie damals im Hohlweg. Er war aus den Büschen hervorgesprungen wie ein Wolf, der seine Beute reißt. Und nichts anderes war das Mädchen auf dem Fahrrad gewesen: leichte Beute. Er war nicht verrückt – er war klarer im Kopf als sie alle. Und raffinierter. Niemand hatte ihn im Verdacht.


  2. Kapitel


  


  »Lila, hallo, aufwachen!«


  Ich schreckte hoch und starrte Vio an. Es hatte zum Ende der Pause geläutet und ich hatte es nicht gehört.


  »Ich hab dich gerade gefragt, ob wir uns morgen Nachmittag bei dir treffen wollen – Klamotten probieren für die Schulparty!«


  »Äh ja, klar«, erwiderte ich zerstreut.


  Seit Tagen gab es in unserem Gymnasium kein anderes Thema mehr. Die ganze Woche waren viele Freiwillige nach der Schule länger geblieben, um die Aula für die Party zu schmücken und alles zu organisieren. Lautsprecherboxen wurden angeschlossen und auf ihre Funktionstüchtigkeit geprüft – mit dem Resultat, dass vormittags aus der offenen Aula-Tür plötzlich in voller Dezibelstärke der Klassiker »I Love Rock’n Roll« durch den Flur brüllte. Unsere Geschichtsreferendarin, mitten in einem Vortrag über die Widerstandsbewegung Georg Elsers, war kurz aus dem Konzept gebracht worden.


  So wie ich jetzt. Allerdings hatte das nichts mit dem Fest zu tun, sondern mit Till. Till aus der Elften mit den braunen Augen und den schwarzen Haaren. Sein Was-kostet-die-Welt-Grinsen, wenn er morgens am Schultor den Motorradhelm abnahm und dann lässig über den Pausenhof schlenderte. Zwei Meter an mir vorbei, ohne mich wahrzunehmen. So wie eben gerade.


  Vio musterte mich wie ein Wissenschaftler sein Versuchskaninchen: »Was ist los, hast du ’ne Erscheinung gehabt?«


  Ich graste hastig meinen dürftigen Vorrat an Ausreden ab, denn wenn ich Vio die Wahrheit sagte, wäre wieder eine Standpauke fällig, das wusste ich. Und als »hoffnungslos-romantischen Fall« würde sie mich auch wieder betiteln. Das war nämlich immer so, wenn ich Till erwähnte. Er war vor einem Jahr an unsere Schule gekommen und ich hatte mich auf den ersten Blick in ihn verknallt. Blöd nur, dass das nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Till stand auf Mädchen mit langen Haaren und kurzen Röcken. Ich brauchte nicht mal in den Spiegel zu gucken, um zu wissen: mein halblanger Bob, meine graublauen Augen – ungeschminkt –, meine schmalen Lippen – ebenfalls ungeschminkt – und keine nennenswerten Kurven … Till konnte ich vergessen. Trotzdem schmachtete ich ihn heimlich an. Als er vor einem Dreivierteljahr im Schulflur, wahrscheinlich aus Versehen, einmal »Hallo« zu mir sagte, war ich selig. Ich trug seinen Blick und den Klang seiner Stimme drei Tage lang wie eine kleine Flamme im Herzen. Und war am Boden zerstört, als ich ihn eine Woche später knutschend in der Ecke des Schulhofs sah – ausgerechnet mit Nessie, dieser aufgebrezelten Kuh. Ihre Haare waren nur dank Chemie so blond, und was sich unter ihrem T-Shirt befand, war ausschließlich mithilfe von Push-up und in den BH eingelegten Gelkissen zur Körbchengröße C aufgepimpt. Die ganze Frau war eine einzige Mogelpackung. Till sah das aber offenbar anders und brach mir damit das Herz.


  Ich heulte mich bei Vio aus. Die versuchte mich zu trösten: »Ein Typ, der auf Kunstblondinen steht, hat sowieso nichts zu bieten. Oder willst du einen, der denkt, du meinst mit ›Hermann Hesse‹ einen Einwohner Frankfurts?« Ich musste wider Willen lachen. Eigentlich hatte Vio recht. Trotzdem schlug mein Herz jedes Mal bis zum Hals, wenn ich ihn nur von Weitem sah. So wie jetzt.


  Vio starrte mich an, als hätte sie Röntgenaugen. Dann schnaubte sie: »Till, hab ich recht?«


  Dass ich rot wie eine Tomate wurde, war für sie Antwort genug. »Du wirst es nie lernen, Süße, oder?«, stöhnte sie.


  Ich zuckte die Achseln: »Ich bin eben ein hoffnungsloser Fall«, zitierte ich sie.


  Vio zog die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf wie eine besorgte Großmutter über ihren ungezogenen Dackel.


  »Was ziehst du zu der Fete an?«, fragte ich hastig, um sie abzulenken.


  Vio verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen: »Ach, ich gehe auf dem Nachhauseweg mal bei Prada vorbei, da finde ich sicher was«, meinte sie und ich gab mir in Gedanken selbst einen Tritt: Ich hatte einen wunden Punkt bei Vio getroffen.


  Ich knuffte sie leicht: »Pass auf: Du holst mich zur Party ab und suchst dir was von meinen Sachen aus – ich leihe dir was für den Abend.«


  Vio biss sich auf die Lippen. Sie zögerte kurz, aber dann strahlte sie. Obwohl chronisch blank, schaffte Vio es mit wenig Geld und viel Fantasie, sogar Fünf-Euro-Schnäppchen zu Unikaten zu machen. Ohne Hemmung zerschnitt sie Shirts und Blusen, um die Teile anschließend wieder wild durcheinander zusammenzunähen. Ein Blümchenshirt erhielt auf diese Weise rotweiß karierte Puffärmel, ein weißes Top wurde mit ein paar schrägen Comicfiguren zum Aufbügeln verziert. Trotzdem sahen Zicken wie Nessie natürlich schon von Weitem, dass die Sachen aus dem Discount stammten – und das ließen sie Vio auch genüsslich spüren. Daher würde Vio für die Party mein schönstes Top bekommen. Nessie sollten die Augen aus dem Kopf fallen.


  Ich hoffte nur, dass die morgen nicht eng umschlungen mit Till neben mir auf der Tanzfläche zugange sein würde. Wenn ich ehrlich war, wünschte ich, Till samt Nessie wäre morgen Abend auf einer Expedition zum Südpol.


  All das ging mir durch den Kopf, als ich mittags von der Schule nach Hause ging – allein. Vio musste noch eine Französischstunde über sich ergehen lassen, ich hatte seit Schuljahresanfang als Wahlfach Spanisch und war früher fertig. Als ich den Stadtpark mit seinen herbstblühenden Rabatten durchquerte, grübelte ich, was ich Vio für die Party leihen könnte. Sie war größer und – das musste der Neid ihr lassen – hatte deutlich mehr Busen und eine schmalere Taille als ich. In Gedanken kleidete ich sie in ein schwarzes Top, das mit einem Peace-Symbol aus Pailletten verziert war.


  Deswegen sah ich die beiden auch erst, als ich fast über sie stolperte: Till und Nessie, eng umschlungen im Gras. Mir blieb die Luft weg. Vor Schreck und weil mich der Anblick von Till unvermittelt traf. Mein Magen verkrampfte sich und in meinem Kopf schepperte es wie beim Dosenwerfen auf dem Rummelplatz. Nur war ich die Dose, die gerade mit voller Wucht getroffen worden war und hintenüber fiel.


  »Hiii, Lila«, flötete Nessie affektiert und strich sich die zerzausten, kunstblonden Haare lasziv aus dem Gesicht. Till grinste nur cool – und mein Herz zog sich zu einer kleinen, harten Faust zusammen. Hatte ich wirklich gedacht, ich sei über ihn weg? Wie doof ich doch war.


  »Hi«, würgte ich heraus. Ich wollte nur noch weg und zwar schnell.


  Doch Nessie warf mir von unten einen lauernden Blick zu. »Was machst du denn für ein Gesicht?«, fragte sie und lächelte wissend, die falsche Schlange.


  Till wurde nun offenbar auch aufmerksam und musterte mich neugierig. Ich wünschte verzweifelt, ich könnte mich hier und jetzt in Luft auflösen.


  »Wenn sie Gesichter machen könnte, hättest DU längst ein anderes«, ertönte auf einmal eine Stimme hinter mir.


  Vio. Sie war lautlos näher gekommen und blickte spöttisch auf die im Gras liegende Nessie herab. Der blieb bei Vios Spruch der Mund offen stehen.


  »Ach, und übrigens, Nessie: Du hast Lippenstift an den Zähnen«, sagte Vio zuckersüß. Damit hakte sie sich bei mir unter und zog mich sanft mit sich.


  »Was hängst du denn überhaupt im Park ab, ich dachte, du wärst in Französisch«, brachte ich erst fünfzig Meter später heraus.


  Vio grinste nur: »Keinen Bock gehabt«, sagte sie und fügte auf meinen strafenden Blick hinzu: »Hey, ich hab dich gerettet, nur das zählt!«


  


  Als ich am nächsten Morgen mit Vio – wie immer – zum Unterricht rannte, weil sie – wie immer – verschlafen hatte, sah ich mitten auf dem Gehweg plötzlich Till fluchend und mit hochrotem Kopf auf seiner Vespa sitzen. Er versuchte den Roller zum Laufen zu kriegen. Immer wieder trat er heftig auf den Starter, doch das Teil gab nur ein dumpfes Blubbern von sich. Hinter mir hörte ich Vio leise lachen: »Zucker im Tank. Verstopft die Benzinpumpe und gibt jeder Karre den Rest«, flüsterte sie.


  Ich blieb so abrupt stehen, dass Vio gegen mich prallte. »Du hast …« Mir blieb die Spucke weg.


  Vio zuckte nur die Achseln. »Kleine nächtliche Aktion gestern. Und unser Kaff ist ja sooo sicher. Da kann man unbesorgt seine Vespa auf der Straße parken!«


  Vio kicherte wie ein Kobold. Ich starrte sie nur mit offenem Mund an. Wenn jemand sie gesehen hätte! Das hätte richtig Ärger geben können. Doch Vio schnaubte nur: »Mann! Ich hab dich gerächt! Wie im Film. Kill Till, Teil eins«, meinte sie und zog mich weiter, ehe jemandem meine fassungslose Miene auffiel.


  Eigentlich hätte ich über Vios Sabotage entsetzt sein müssen, aber um ehrlich zu sein: Till einmal hilflos, sauer und verschwitzt zu sehen, tröstete mich ungemein. Spontan fiel ich Vio um den Hals. Normalerweise war sie eher der burschikose Typ – einmal kurz knuddeln und dann war’s gut. Diesmal aber schlang sie die Arme um mich und drückte mich sekundenlang so fest an sich, als müssten wir uns für lange Zeit verabschieden und es wäre ungewiss, ob wir uns je wiedersähen. In ihrer Umarmung lag etwas Verzweifeltes und ich bekam fast Angst. Sanft befreite ich mich aus ihrem Klammergriff.


  Doch als ich zurücktrat und Vio prüfend musterte, war sie wieder ganz die Alte, grinste und musterte mich von oben bis unten. »Anubis hat dir ’nen hübschen Stempel verpasst«, meinte sie und tippte an ihren Anhänger.


  Ich blickte an mir hinab. Tatsächlich hatte der Schakalkopf des ägyptischen Gottes durch Vios herzhafte Umarmung einen kleinen, aber sichtbaren roten Abdruck knapp über meinem Schlüsselbein hinterlassen.


  »Jetzt bist du gebrandmarkt«, witzelte Vio.


  »Cool, wenn es bis heute Abend bleibt, gehen wir als ›Anubis-Sisters‹ zur Fete«, sagte ich.


  Vio verzog kurz das Gesicht zu einer Grimasse. »Ach ja, die Party …«, sagte sie gedehnt.


  Obwohl wir zu spät zur ersten Stunde kommen würden, blieb ich stehen. »Du willst jetzt nicht sagen, dass du die Fete vergessen hast, oder?«


  Vio zuckte die Achseln. Sie zögerte einen Moment, doch dann grinste sie breit: »Ach Quatsch, Süße. Und eins verspreche ich dir – wir beide lassen es heute Abend richtig krachen!«


  Sie streckte mir die Handfläche hin, ich schlug ein. Und dann rannten wir wie auf Kommando los, denn unser Mathelehrer verstand keinen Spaß, wenn es um den heiligen Satz des Pythagoras ging.


  


  Um sieben Uhr abends wartete ich immer noch auf Vio. Eigentlich hätte sie längst auftauchen müssen. Ich rief sie zu Hause an, doch niemand ging ran. Und auf ihrem Handy teilte mir eine monotone Computerstimme lediglich mit: »The person you have called is temporarily not available.«


  Ich war traurig – und machte mir Sorgen. Um halb acht war ich kurz davor, alleine loszugehen, auch wenn ich plötzlich gar keine Lust mehr hatte. Ohne Vio bei der Schulparty! Das war wie … Erdbeereis ohne Sahne oder wie Kartoffelpüree aus der Fertigpackung.


  In diesem Moment klopfte es an meine Terrassentür. Ich sprang vor Schreck gefühlt einen Meter in die Höhe. In der Dämmerung sah ich eine mit Mütze und Schal vermummte Gestalt draußen stehen. Ich stand wie erstarrt. Dann erkannte ich Vio, die den Finger an die Lippen legte und mir Zeichen machte, die gläserne Tür zu öffnen. Als ich sie aufriss, kam Vio atemlos herein.


  »Mensch, wo bleibst du denn …«, fing ich an, doch sie zischte: »Pssst!«


  Ich kapierte zwar überhaupt nichts, trotzdem dämpfte ich meine Stimme: »Was ist denn los? Wieso klingelst du nicht, sondern schleichst dich über die Terrasse rein?«


  Vio grinste, dann riss sie sich die Mütze vom Kopf und flüsterte wie ein Showmaster, der gerade die Überraschung des Abends präsentiert: »Ta-daaaa!«


  Mir blieb die Spucke weg. Vio hatte sich die langen blonden Haare gefärbt. Dunkelrot und glänzend flossen sie ihr nun über die Schultern. Ich konnte sie nur anstarren, so verändert sah sie aus.


  »Guck nicht so, sonst bleibt’s!«, sagte Vio und kicherte gedämpft.


  »Was, warum … ich meine … bist du deswegen so spät dran?«, stotterte ich.


  Doch Vio antwortete nicht, sondern inspizierte stattdessen meinen Kleiderschrank.


  »Und? Was von deinen kostbaren Schätzen darf ich mir denn ausleihen?«, fragte sie.


  Immer noch sprachlos deutete ich auf das Paillettentop. Vios Gesicht leuchtete auf. In Sekundenschnelle hatte sie ihre Lederjacke und ihr graues Baumwollshirt mit Ernie und Bert drauf ausgezogen und war in das Glitzerteil geschlüpft. Kritisch drehte sie sich vor dem Spiegel.


  »Geht die Farbe aus deinen Haaren wieder raus?«, wagte ich zu fragen.


  Aber Vio zuckte nur die Achseln.


  »Zu freizügig?«, fragte sie und zupfte kritisch an den Trägern des Tops.


  Wortlos griff ich in den Schrank und hielt ihr meine im Sommer neu gekaufte Jeansjacke hin. Vio schlüpfte hinein und hielt den Daumen hoch. In dem Paillettentop und mit ihren neuen dunkelroten Haaren sah sie aus wie ein Wesen aus einem Märchen. Eine Meerjungfrau oder Fee, auf Stippvisite in der Welt der Sterblichen.


  Vio durchbrach den Bann. »Die Sachen kriegst du nachher wieder«, sagte sie.


  Ich lachte. »Willst du auf der Fete strippen oder was?«


  Vio drehte sich vor dem Spiegel.


  »Nee, ich schlafe heute Nacht bei dir«, sagte sie beiläufig und so, als sei das längst ausgemacht. Nur ich wusste nichts davon. Vio seufzte. »Ich will nicht mehr nach Hause. Hab seit gestern Abend Zoff mit meiner Mutter«, gab sie zu. »Die macht den totalen Aufstand … wegen eines Fachs«, fuhr Vio fort und jetzt verstand ich erst recht nur Bahnhof.


  Das sagte ich Vio auch und da rückte sie endlich raus: Sie stand in Französisch inzwischen auf einer glatten Fünf. Tendenz: sinkend. Mit ihren zwei Vierern in Physik und Mathe war sie damit schon zu Anfang des Schuljahres eine der Schlechtesten in der Klasse. Die zwei Mal »Ausreichend« waren mir bekannt. Doch da ich Spanisch hatte, wusste ich nicht, wie schlecht sie in Französisch stand. Und sie konnte in diesem Fach nicht auf mich als Abschreibvorlage zählen. Außerdem erfuhr ich, dass sie die Französischlehrerin offenbar derart angemotzt hatte, dass diese postwendend einen geharnischten Brief an Vios Mutter schrieb. Die fiel aus allen Wolken, denn Vio hatte immer so getan, als wären ihre Französischnoten ganz passabel.


  »Meine Mutter hat sich aufgeregt, als hätte ich meine Französischlehrerin abgemurkst«, meinte Vio.


  »Und?«, bohrte ich. Vio hatte noch irgendwas in petto, das spürte ich.


  »Und jetzt habe ich Hausarrest«, gab Vio zu.


  »Nur wegen Französisch?«


  Ich war nun doch erstaunt. Bisher hatte ich Vios Mutter eher für den lockeren Typ gehalten.


  »Na ja«, gab Vio zögernd zu und sah aus wie ein Fuchs, den man in flagranti im Hühnerstall erwischt hat, »ich hab noch zu meiner Mutter gesagt, Versagertum liegt bei uns wohl in der Familie – sieht man ja an ihrer Ehe. Da ist sie endgültig ausgeflippt.«


  Ich zog eine Grimasse. Kein Wunder, dachte ich, wenn Vios spitze Zunge zum Einsatz kam, dann tat’s meistens richtig weh.


  »Und? Wie lange geht das jetzt mit dem Hausarrest?«


  Vio zuckte die Schultern. »Zwei Wochen. Seit gestern. Also noch«, sie tat, als würde sie auf eine Armbanduhr an ihrem Handgelenk sehen, »dreizehn Tage und eine Nacht.«


  Ich starrte sie an. Hausarrest! Deswegen hatte sie heute Morgen so komisch reagiert, als ich die Schulparty erwähnte. »Du darfst nicht zur Fete, stimmt’s?«, fragte ich niedergeschlagen.


  Vio grinste schelmisch. »Hey, bin ich hier oder bin ich hier?«, sagte sie und legte mir vertraulich den Arm um die Schultern, ehe sie mir ihren Plan anvertraute: Sie hatte so getan, als ginge sie reumütig ins Bett. Pro forma hatte sie eine halbe Stunde gewartet und war dann aus dem Fenster gestiegen. Bei der Erdgeschosswohnung, in der sie mit ihrer Mutter wohnte, kein Problem. Sollte ihre Mutter noch mal nach ihr sehen, hatte Vio ein paar Polster so unter der Bettdecke präpariert, dass es auf den ersten Blick aussehen musste, als läge sie selbst dort.


  »Und wenn deine Mutter näher kommt und sieht, dass es nur Fake ist?«, fragte ich skeptisch. Vios Mutter war nicht blöd und das Leben keine Disney-Teenie-Komödie.


  Doch Vio reckte trotzig das Kinn: »Ich lass mir von der doch die Fete nicht versauen.«


  Stirnrunzelnd biss ich mir auf die Lippen, doch ich konnte mich nicht zurückhalten: »Das gibt richtig Stress«, unkte ich.


  Vio legte mit schmeichelndem Lächeln den Kopf auf meine Schulter und schenkte mir von unten einen treuherzigen Blick: »Und genau da kommt dein Part, meine Süße. Ich übernachte heute bei dir. Morgen ist meine Mutter dann so krank vor Sorge, wo ihre Tochter sein könnte, dass sie froh ist, mich heil und gesund wiederzusehen, statt mich umzubringen.«


  Ich wand mich hastig aus Vios Arm: »Das ist nicht dein Ernst! Deine Mutter wird sich doch denken können, dass du bei mir bist.«


  »Dann sagst du einfach, du hast keinen Schimmer, wo ich bin, wenn sie dich anruft«, sagte Vio leichthin. »Deinen Eltern erzählen wir natürlich auch nichts. Ich schleiche mich einfach nach der Fete von der Terrasse aus in dein Zimmer – das raffen deine Alten doch überhaupt nicht.«


  Vio schien alles genau geplant zu haben. Mir war mehr als mulmig bei der Sache. Ich versuchte, sie zur Vernunft zu bringen: »Mensch, wenn du nicht nach Hause kommst, wird deine Mutter vor Panik ausrasten. Und stell dir vor, meine Eltern merken was! Dann kriegst du doppelt Ärger!«


  Vio warf trotzig ihre rote Mähne in den Nacken. »Aber wenigstens hatte ich vorher ’ne Menge Spaß«, wischte sie meine Einwände beiseite.


  Mir allerdings zitterten die Knie beim Gedanken daran, was mein Vater sagen würde, wenn er merkte, was wir da abzogen.


  »Vio«, sagte ich und versuchte betont ruhig zu klingen, »das fliegt doch sowieso alles auf und dann sitzen wir beide in der Klemme. Pass auf, ich rufe deine Mutter an und rede mit ihr …«


  Ich brach ab. Dieser Vorschlag war natürlich totaler Schwachsinn.


  Vio hatte die Hände in die Seiten gestemmt und musterte mich, als wäre ich was Grünes, Glibbriges, das ihr gerade vor die Füße geklatscht war.


  »Du bist also feige, ja?«, fragte sie und ihre Stimme klang gefährlich leise. »Lässt mich jetzt einfach hängen, oder wie?«


  »Moment mal, das ist doch überhaupt nicht der Punkt«, wehrte ich mich. »Klar kannst du bei mir schlafen, aber du musst deiner Mutter doch wenigstens …«


  Noch ehe ich den Satz zu Ende brachte, hatte Vio sich schon auf dem Absatz umgedreht und riss die Terrassentür auf. Ohne warme Jacke stürmte sie in die kalte Oktobernacht hinaus und ließ mich stumm und hilflos mitten im hell erleuchteten Zimmer stehen.


  


  »Lila, jetzt beruhige dich doch, sonst ist mein ganzes Werk umsonst!«


  Meine Mutter versuchte, einen lockeren Ton anzuschlagen, während sie mit Lidschattenpalette und Pinsel abwartend vor mir stand. Leider konnte ich nicht aufhören zu heulen. Die erste Lage Wimperntusche war schon komplett für die Katz und verteilte sich in schwarzen Bächen unter meinen Augen. Ich sah aus wie ein depressiver Pandabär, und ganz ehrlich: So fühlte ich mich auch. Der Knatsch mit Vio schwebte wie eine fiese, graue Regenwolke über mir.


  »Lila.« Meine Mutter nahm mich an beiden Schultern und schüttelte mich sanft. »Ich weiß, du und Vio seid die dicksten Freundinnen. Aber auch eine Freundschaft hat Grenzen. Und zwar dann, wenn es dir dabei nicht gut geht.« Ich hatte in einem Anfall von Selbstmitleid und schlechtem Gewissen meiner Mutter mein Herz ausgeschüttet. Was sie sagte, klang sehr vernünftig und pädagogisch wertvoll. Aber ich konnte nicht vernünftig sein, nicht mit der Erinnerung daran, wie mich Vio angesehen hatte, ehe sie einfach davongerannt war. Jetzt wäre ich am liebsten den ganzen Abend schniefend auf dem Badewannenrand sitzen geblieben.


  Meine Mutter hatte ein Kleenextuch mit Lotion angefeuchtet und wischte mir behutsam die schwarzen Schlieren aus dem Gesicht.


  »Sieh es doch mal so: Es war auch nicht fair von Vio, dich da mit reinzuziehen«, sagte meine Mutter, während sie an mir herumputzte. »Um ihren Spaß zu haben, hat sie in Kauf genommen, dass du womöglich eine Menge Ärger kriegst. Nicht besonders freundschaftlich gedacht, finde ich.«


  Ich wollte Vio automatisch in Schutz nehmen, doch je länger ich über die Worte meiner Mutter nachdachte, desto weniger war mir zum Heulen zumute. Ich nahm meiner Mutter das schwarz verschmierte Tuch aus der Hand und putzte mir damit energisch die Nase. Danach hielt ich das Gesicht unter den Wasserhahn, und als ich unter dem kalten Strahl hervorkam, hatte ich eine Entscheidung getroffen. Ich grinste meine Mutter an: »Aber komm mir ja nicht mit dem Lidschattenpinsel in die Augen!«


  


  Die Aula war gesteckt voll. Überall standen Grüppchen von Schülern herum, eine Lichtorgel tauchte ihre Gesichter abwechselnd in rotes, blaues und violettes Licht und aus den Boxen dröhnten die Hits aus den Charts. Noch in der Tür stehend graste mein Blick alles ab. Ich wollte sehen, ob Vio die Sache tatsächlich durchzog. Aber meine Augen blieben an Grover hängen. Sein blauer Schopf wurde gerade in rotes Kunstlicht getaucht und nahm dadurch einen noch schrägeren Farbton an. Ich musste unwillkürlich grinsen, weil er nun wirklich aussah wie aus der Sesamstraße entlaufen. Als hätte er meinen Blick gespürt, drehte Grover den Kopf, sah mich und grinste ebenfalls. Bitte nicht, dachte ich, er soll nicht zu mir rüberkommen und mich den halben Abend vollquatschen.


  Daher hob ich nur grüßend die Hand und tauchte ins Gewühl ab. Ich hatte mich gerade zu der aus Biertischen improvisierten »Bar« durchgekämpft, an der es Wasser, Cola oder Orangensaft gab, da sah ich sie. In meinem Glitzertop, die gefärbten Haare im Diskolicht blutrot leuchtend: Vio. Sie hatte sich tatsächlich hierher getraut und riskierte Riesenärger mit ihrer Mutter.


  »Hallo, ich hab dich was gefragt!«


  Ich zuckte zusammen, weil das Gesicht des Schülers, der hier mit drei anderen die Bar schmiss, nur Zentimeter von meinem Ohr entfernt war. Aus meinen Gedanken gerissen musste ich ihn angesehen haben wie ein Schaf, denn er grinste breit. »Wir haben auch was Stärkeres, wenn du willst – kostet aber extra!« Damit lüftete er dezent die Plastikdecke, die über den Tischen lag, und wies zwinkernd auf einen Kasten Bier, der dort versteckt geparkt war.


  »Nee, ich krieg nur ein Wasser«, meinte ich.


  Mit dem vollen Becher in der Hand schob ich mich durch die erhitzten Leute, die tanzten oder nur im Takt wippten, bis ich mich zu Vio durchgequetscht hatte. Kurz bevor ich sie erreichte, blieb ich zögernd stehen. Was, wenn sie mich wie Luft behandelte? Oder mich anschnauzte, was für eine miese Freundin ich wäre? Ich wagte es plötzlich nicht mehr, mich bemerkbar zu machen. Doch da rempelte mich jemand an, ich stolperte und prallte von hinten gegen Vio. Die drehte sich mit der Miene einer genervten Monarchin um. »Pass doch auf, du …«


  In dem Moment erkannte sie mich. Kurz verengten sich ihre Augen, dann aber lachte sie ihr breites Vio-Lachen. »Lila. Na so was! Was machst du denn hier?«, frotzelte sie.


  Ich war erleichtert, dass sie überhaupt mit mir redete. »Weißt du, ich dachte, ich schau mal vorbei. Im Fernsehen kam nichts, na ja, und so – bin ich hier«, versuchte ich, auf ihren witzelnden Ton einzugehen.


  Vio lächelte, wenn auch etwas schmal. Ich fand sie gleichzeitig mutig und verrückt.


  »Was, glaubst du, macht deine Mutter, wenn sie das rauskriegt?«, wollte ich wissen.


  Vio musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen und sagte cool: »Sie holt sich ein Ei aus dem Kühlschrank und verfällt in dumpfes Brüten.«


  Der Witz war zwar weder besonders neu noch besonders gut, trotzdem musste ich lachen. Vio schenkte mir ein knappes Grinsen, dann schob sie sich energisch Richtung Tanzfläche. Ich blieb einen Moment ungelenk stehen. Hieß das jetzt, Vio hatte mir verziehen, oder hatte sie keinen Bock mehr, mit mir zu reden? Ich wollte ihr folgen, als ich einen Stoß an den Ellenbogen kriegte und mein Becher Wasser sich über mein Shirt und die halbe Hose ergoss. Vio, die das mitkriegte, blieb stehen und grinste wieder. Ich seufzte und schrie ihr zu: »Ich muss mich erst mal trockenlegen, geh du schon mal vor.«


  Wenn ich geahnt hätte, wie wörtlich Vio meine Aufforderung nahm, ich hätte den Mund gehalten.


  


  Als ich von der Toilette kam, schien Vio in der Menge untergetaucht zu sein. Ich steuerte durch die Tanzenden und suchte mit starrem Blick nach ihrem Glitzertop. Plötzlich sah ich am Rand der Aula, kurz vor der Bühne, etwas aufblitzen. Vio? Ich pflügte durch meine Mitschüler. Endlich hatte ich den Rand der Tanzfläche erreicht. Und da sah ich ihn: Till. Aber nicht Nessie stand neben ihm – sondern Vio!


  Ich blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Was hatte die denn mit Till zu schaffen, sie konnte ihn doch nicht leiden? Ich starrte die beiden an, unfähig mich zu rühren. Wie sie da mit ihren roten Haaren vor Till stand, Bauch-rein-Brust-raus-Haltung, das Kinn vorgestreckt, war Vio eine einzige Herausforderung. Mir drückte es die Luft aus der Lunge. Allerdings war ich zu weit weg, um zu hören, worüber die beiden redeten.


  Ich atmete durch. Jetzt beruhig dich, redete ich mir selbst zu. Vielleicht flirtete Vio ja gar nicht mit Till, sondern drückte ihm wieder mal einen Vio-typischen Spruch rein? In dem Moment sah ich, wie Till Vio seine Bierflasche hinhielt. Vio grinste, nahm die Flasche und trank einen großen Schluck, wobei sie Till – wie ich fand – provozierend ansah. Und auch er konnte seinen Blick nicht von ihr lassen. Sie sagte etwas zu ihm und er lachte. Till lachte mit Vio? Vielleicht lachten sie ja über mich. Genau in diesem Augenblick drehte Vio den Kopf und sah mich. Eine Sekunde hielt sie meinen Blick fest, dann hoben sich ihre Mundwinkel spöttisch – ehe sie sich wieder Till zuwandte.


  Hätte Vio vorhin kein Wort mit mir geredet oder mich angeschrien, es hätte nicht schlimmer sein können. Mein Magen fühlte sich an, als hätte ich statt Wasser ein Glas Säure getrunken. Ein scharfer, brennender Schmerz durchfuhr mich so plötzlich, dass ich mich kurz krümmte.


  »Alles okay mit dir?«, fragte Grover, der plötzlich neben mir stand.


  »Alles bestens, ich hab nur … ich glaube, ich muss an die frische Luft«, brachte ich heraus.


  »Soll ich mit?« Grover schaute mich besorgt an.


  »Nee, lass, ich komme klar«, presste ich mit dünner Stimme raus und ließ Grover einfach stehen.


  Er sollte nicht sehen, dass mir bereits die Tränen in den Augen standen. Blind schob ich mich durch die Menge, wühlte auf dem Stapel Turnmatten hektisch nach meiner Jacke und stolperte durch den Flur nach draußen. Heftig stieß ich die gläserne Eingangstüre auf und blieb einen Moment lang davor stehen. Gierig sog ich die klare Oktoberluft ein. Das Brennen in meinem Hals ließ nach. Gut, denn ich wollte nicht heulen. Auch wenn Vio bei Till stand und mich gerade aufs Schäbigste verraten hatte. Ihre Rache für meinen Rückzieher hätte nicht perfekter sein können.


  


  Am Tag nach der Party verkroch ich mich im Bett. Mein Handy hatte ich ausgeschaltet und meiner Mutter eingeschärft, dass sie Vio sagen sollte, ich wäre nicht da, falls sie anrief. Doch Vio dachte gar nicht daran. Sie fühlte sich wohl im Recht und wartete darauf, dass ich angekrochen kam. Da konnte sie lange warten, schwor ich mir grimmig. Einmal hatte ich nicht nach ihrer Pfeife getanzt und was machte sie? Stach in die Wunde, die am meisten schmerzte. Nein, ich würde nicht den ersten Schritt machen. Wenn ich es mir genau überlegte, hatte ich eigentlich gar keine Lust mehr, noch mit Vio befreundet zu sein. Von wegen eine gemeinsame Wohnung in Paris! Dahin konnte sie alleine ziehen. Wenn sie das Abi überhaupt schaffte, denn ab jetzt würde ich sie nicht mehr mitziehen. Und wenn sie noch so bettelte.


  Ich lag im Bett und malte mir aus, wie ich mit hocherhobenem Kopf an Vio vorbeirauschte, die mir mit Tränen in den Augen nachsah. Wie sie alles tun würde, um wieder meine Freundin zu sein. Nur würde ich sie gar nicht beachten und so stand Vio verlassen auf dem Pausenhof. Als ich bei dieser Vorstellung angekommen war, fing ich an zu weinen. Denn in Wirklichkeit wollte ich, dass Vio jetzt, in dieser Minute, bei mir anrief. Oder klingelte. Meinetwegen auch an die Terrassentür klopfte, so wie gestern. Dass sie mir alles erklärte und mir versicherte, dass das mit Till nichts zu bedeuten hatte. Dass es ihr leid tat und wir alles vergessen sollten.


  Ich tauchte unter meinem Bettdecken- und Kissenberg auf und schaltete mit zittrigen Fingern mein Handy ein. Bestimmt hatte Vio mir eine SMS geschickt … Das Handydisplay zeigte keine Nachricht an. Blöde Kuh – dann eben nicht! Trotzig igelte ich mich wieder mit einem Buch ein. Als meine Mutter mich zum Essen rief, merkte ich, dass ich kein bisschen Appetit hatte.


  


  Am Nachmittag stand meine Mutter im Zimmer. Sie zögerte kurz, ehe sie fragte, ob ich was von Vio gehört hätte. Ich schüttelte nur den Kopf und starrte angestrengt in mein Buch. Jetzt bereute ich, meiner Mutter überhaupt von unserem Krach erzählt zu haben. Sicher fühlte sie sich nun berufen, mir einen mütterlichen Ratschlag zu verpassen, auf den ich nicht scharf war.


  Doch sie sagte: »Vios Mutter hat gerade angerufen. Vio ist seit gestern nicht nach Hause gekommen.«


  Ich hob ruckartig den Kopf und starrte meine Mutter an. »Was?«, brachte ich nur heraus.


  Hatte ich geglaubt, der Anblick von Vio und Till gestern wäre das Schlimmste gewesen, was ich je erlebt hatte, wusste ich schlagartig: Es ging noch eine Nummer härter. Vio hatte also die Nacht mit Till verbracht. Mir wurde schlecht.


  »Die fiese Kuh«, schrie ich und dann schluchzte ich los.


  Meine Mutter war mit zwei Schritten an meinem Bett und nahm mich in den Arm: »Heißt das, du weißt, wo sie ist?«, fragte sie.


  »Klar, bei Till«, heulte ich. »Die hat ihn doch gestern voll angemacht, war ja klar, dass da was läuft!«


  Meine Mutter wiegte mich, als wäre ich ein Baby. »Ist ja gut, mein Schatz«, sagte sie.


  Ich schluchzte noch eine Weile, beruhigte mich dann aber langsam, auch wenn die Vorstellung, dass Vio und Till gerade ebenfalls im Bett lagen, allerdings nicht, um zu lesen, mir einen glühenden Stich versetzte. Meine Mutter löste sich behutsam und strich mir über die Wange.


  »Ich bin gleich wieder da, Herzchen, ich muss nur schnell Vios Mutter zurückrufen und ihr sagen, was du weißt. Sie macht sich schreckliche Sorgen, weil sie dachte, Vio ist was passiert!«


  Ja, dachte ich grimmig, Vio ist tatsächlich was passiert – die große Liebe wahrscheinlich. Ich hoffte, dass Nessie am Montag erst Till eine scheuern würde und anschließend Vio. Gerade als ich überlegte, ob man mitten im Schuljahr das Gymnasium wechseln konnte, da ich Till und Vio am liebsten nie wieder begegnen wollte, kam meine Mutter zurück. Ich hoffte, sie würde mich jetzt nicht ausquetschen, denn mir war mein Ausbruch jetzt schon peinlich.


  Doch meine Mutter lächelte nur lieb und fragte, ob ich einen Tee wollte. Ich schüttelte den Kopf.


  »Darüber reden magst du wahrscheinlich auch nicht«, meinte sie dann und wieder verneinte ich.


  Stumm kuschelte ich mich zurück ins Bett. Meine Mutter schien noch etwas sagen zu wollen, da klingelte im Flur das Telefon. Sie verdrehte die Augen, schenkte mir ein kurzes entschuldigendes Lächeln und ging raus. Es dauerte keine Minute, als sie erneut unter der Tür stand. Sie sah mich irgendwie komisch an, schwieg und schien einen Moment nach den passenden Worten zu suchen.


  Schließlich räusperte sie sich: »Vio ist nicht bei diesem Till. Anscheinend hat sie gestern um Mitternacht die Party verlassen – allein. Keiner weiß, wo sie hingegangen ist.«


  Mein erster Impuls war, mich zu freuen. Vio hatte mich also doch nicht verraten und was mit Till angefangen. Erst dann sickerte langsam die Bedeutung des Satzes »Keiner weiß, wo sie hingegangen ist.« zu mir durch.


  Vio war verschwunden? Ich lag einen Moment wie erstarrt unter meiner Bettdecke, die mir plötzlich so schwer wie Blei vorkam. Meine Mutter sah meinen Schrecken und setzte sich zu mir. »Vielleicht hat sich Vio irgendwo verkrochen, um ihrer Mutter Angst einzujagen. Du hast mir doch erzählt, die beiden hatten auch Streit«, sagte meine Mutter und strich mir über die Haare.


  Auch Streit, sagte sie. So wie Vio und ich. Einfach abzutauchen, um mich – und ihre Mutter – zu bestrafen, das passte zu Vio. Und ich konnte mir denken, wo sie steckte, auch wenn sie inzwischen halb erfroren sein musste. Mich hielt nichts mehr im Bett. Hastig schlüpfte ich in Jeans und Sweatshirt. Dann schnappte ich mir Vios Lederjacke, die sie samt ihrem Schal gestern hier vergessen hatte, und sauste los.


  


  Aber unser Hochstand war verlassen. Keine Spur von Vio. Obwohl ich wusste, dass es wahrscheinlich sinnlos war, griff ich zu meinem Handy. Es klingelte, dann knackte es in der Leitung: »Das ist die Mailbox von Vio. Wehe, du hinterlässt mir keine Nachricht! Ciao!«


  Ich holte tief Luft: »Vio … Wenn du das hörst, melde dich. Wir machen uns alle voll Sorgen wegen dir, Mensch!«


  Ich legte auf. Gleich darauf rief ich noch mal an und haspelte aufs Band: »Vio, ich bin’s noch mal. Egal, was gestern Abend war, bitte … ruf mich an, okay?«


  Ich steckte das Handy mit steifen Fingern in meine Jackentasche. Meine Hände waren eiskalt, aber es war nicht nur wegen der Herbstluft – es war auch die lähmende Angst. Ein dumpfes Gefühl wühlte in meinem Bauch, eine Art Ahnung, dass Vio diesmal keinen bösen Scherz mit mir trieb, sondern dass ihr wirklich etwas passiert war.


  3. Kapitel


  


  Am Abend war Vio immer noch nicht aufgetaucht. Ihre Mutter hatte inzwischen die Polizei angerufen, doch bisher gab es keine Spur von ihr. Auch bei mir hatten die Beamten nachgefragt, aber ich konnte ihnen nur sagen, dass ich Vio auf der Schulparty zum letzten Mal gesehen hatte.


  Ich lag die halbe Nacht wach, und als ich endlich in einen unruhigen Schlummer fiel, träumte ich, Vio säße auf unserem Hochsitz und ich stünde unten. Plötzlich fing das hölzerne Gerüst an zu schwanken und die Streben knackten bedrohlich.


  »Hilf mir, Lila!«, schrie Vio, aber ich konnte nichts tun als auf den Hochsitz zu starren, der immer stärker schwankte. Ein Holzbein nach dem anderen splitterte, bis schließlich der ganze Hochsitz mit einem grässlichen Knacken zusammenbrach. Das Letzte, was ich sah, waren Vios angstvolle Augen … Schreiend wachte ich auf. Die Dämmerung kroch gerade durch mein Fenster. Heute war Montag, eine neue Schulwoche fing an, doch ich war mir sicher, dass Vio auch in der vergangenen Nacht nicht nach Hause gekommen war.


  


  Wie betäubt machte ich mich auf den Schulweg. Das erste Mal, ohne bei Vio vorbeizugehen. Ich schaffte es noch über den Schulhof, aber als ich im Klassenzimmer Vios leeren Stuhl sah, fing ich an zu zittern und mir wurde schlecht. Wie festgenagelt stand ich im Raum und brachte es einfach nicht fertig, mich zu setzen. Es war, als würde Vios leerer Platz mich anschreien: »Du bist schuld!«


  Plötzlich berührte mich jemand an der Schulter und ich zuckte zusammen. Als ich mich umdrehte, sah ich in das Mopsgesicht der Bio-Gärtner. »Geh nach Hause, Mädchen. Ich rede mit den anderen Lehrern«, sagte sie mitfühlend.


  Es war das erste Mal, dass sie für einen Schüler ein nettes Wort fand. Das drang jedoch nur schwach in mein Bewusstsein, denn ich wollte tatsächlich nur weg.


  Mit steifen Schritten stakste ich aus dem Klassenzimmer und spürte die neugierigen Blicke der anderen in meinem Rücken. Hatte Vios Verschwinden also schon die Runde gemacht? Klar, Vios Mutter hatte wahrscheinlich die halbe Klasse angerufen, ob Vio bei jemandem aufgetaucht war. Dachten sie jetzt etwa, ich wüsste etwas über Vios Verbleib? Hatten sie unseren Streit auf der Schulparty mitbekommen?


  Bis Mitternacht hatte ich gestern versucht, Vio zu erreichen – vergeblich. Am liebsten hätte ich irgendwas zerschlagen, mit den Füßen gestampft oder einfach geschrien. Alles war besser als diese Hilflosigkeit, dieses Zum- Nichtstun-verdammt-Sein. Als ich mit unsicheren Fingern den Schlüssel aus meiner Tasche fummelte, öffnete meine Mutter die Tür. Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass sie heute zu Hause geblieben war, weil Julius sich erkältet hatte und nicht in die KiTa konnte. Besorgt blickte sie mich an.


  »Die Gärtner hat mich heimgeschickt«, sagte ich mit kleiner Stimme. »Ich bin ins Klassenzimmer und hab Vios Platz gesehen …« Weiter kam ich nicht, weil mir die Tränen aus den Augen stürzten.


  Wortlos nahm sie mich in den Arm. »Schätzchen, sieh es mal so: Vio ist noch nicht so lange verschwunden. Vielleicht ist sie … nach Berlin getrampt. Oder bei einer Freundin untergekommen, von der sie dir nichts erzählt hat.«


  Ich schniefte und nickte. Die Worte meiner Mutter hatten eine neue Hoffnung in mir geweckt: Paris. Vielleicht hatte Vio ihr gesamtes Konto geplündert und war in den Zug zum Gare de l’Este gestiegen.


  


  Am Nachmittag, ich blätterte zur Ablenkung in einem alten Bildband mit Schwarz-Weiß-Fotos von Paris und blieb gerade an dem Foto eines Straßencafés hängen, klingelte das Handy in meiner Schultasche. Ich hatte ganz vergessen es herauszunehmen und wühlte jetzt hektisch zwischen Mathebuch und Spanischvokabelheft. Als ich es herausfischte, sah ich auf dem Display die Buchstaben aufleuchten: »VIO CALLING«.


  Die Erleichterung in diesem Moment war so stark, dass meine Knie sich plötzlich wie Gummi anfühlten und mir vor Freude schwindelig wurde. Endlich. Vio war wieder da und sie war okay. Ich vergaß, was sie mir mit Till angetan hatte. Ich vergaß, dass ich zwei Tage lang nichts gegessen hatte vor lauter Angst um sie. Ich konnte gar nicht schnell genug auf »Anruf annehmen« drücken: »Vio, Mensch, wo warst du denn …«, schrie ich euphorisch in den Hörer, als eine Stimme mich unterbrach: »Elina, hier ist Viktorias Vater!«


  »Herr Neubauer«, stotterte ich überrumpelt, »was …?«


  Am anderen Ende der Leitung hörte ich einen tiefen Atemzug, ehe Vios Vater mit belegter Stimme sagte: »Ich habe deine vielen Anrufe auf Viktorias Handy gesehen. Sie hat es zu Hause liegen lassen. Ich rufe an, weil … also ich wollte, dass du es von mir erfährst. Man hat sie gefunden.«


  In diesem Augenblick war es, als hätte jemand den Vorhang in einem stockdunklen Zimmer zur Seite gerissen und alles wäre plötzlich so hell erleuchtet, dass man jedes Detail mit fast schmerzhafter Deutlichkeit sah. Und mir wurde klar, dass etwas Schreckliches passiert war. Noch ehe Vios Vater es aussprach: »Viktoria – sie ist … tot.«


  


  Die Vögel fliehen vor den herben Schlehen


  Die Falter bergen sich in Sturmes-Toben


  Sie funkeln wieder auf, so er verstoben


  Und wer hat jemals Blumen weinen sehen?


  (Stefan George)


  


  Das dumme Ding. Wieso musste sie so ein Theater machen? Im Chat hatten sie sich doch auch verstanden. Nur deswegen hatte er sich überhaupt getraut, ein Treffen vorzuschlagen. Es war das erste Mal, dass er sich aus der Anonymität des Netzes wagte. Bei dem anderen Mädchen hatte er sein Profil gelöscht, als er erfahren hatte, was er wissen wollte. Wo sie zum Klavierunterricht ging und wann. Und dass sie dorthin mit dem Rad fuhr. Bei ihr aber sollte alles anders werden. Weil er es nicht erwarten konnte, war er ihr spontan gefolgt. Doch als er vor ihr stand, verzog sich ihr Mund. Nicht zu einem Lächeln, oh nein. »Du?«, hatte sie gefragt und geklungen, als hätte sie in einen Apfel gebissen, der unter der Schale faul war. Er wollte ihr erklären, warum er sie treffen wollte, sie treffen musste. Doch sie lachte nur und warf den Kopf in den Nacken, dass ihre roten Haare flogen: »Hast du mal in den Spiegel geguckt?«, fragte sie. Und hatte noch hinzugefügt: »Klarer Fall von Selbstüberschätzung, was?!« Und dann ihr Lachen: hoch und spöttisch. Da schlug er ihr ins Gesicht. Eigentlich wollte er das nicht, aber die Verachtung in ihrer Stimme ließ seine Beherrschung zu einem weiß glühenden Ball der Wut schmelzen. Sie schlug mit aller Kraft zurück, womit er nicht gerechnet hatte. Dann schrie sie ihn an.


  Sie sollte aufhören. Niemand durfte sie hören. Also hatte er sie gepackt und ihr den Mund zugehalten. So lange, bis sie still war. Ihr Körper sank in seinen Armen zusammen und ihr dunkelrotes Haar fiel weich wie Federn über seine Hände. Als er merkte, was er getan hatte, geriet er in Panik. Doch dann wusste er, was zu tun war. Er war der Wolf. Und Wölfe waren schlauer als Menschen. Er würde ihnen nicht in die Falle gehen.


  


  * * *


  


  Ich weiß nicht mehr, wie ich reagiert habe, als Vios Vater mir sagte, dass Vios Tod kein Unfall oder Selbstmord war, sondern Mord. Habe ich geschrien? War ich stumm vor Entsetzen? Bin ich in Ohnmacht gefallen? Diese Minuten sind in meiner Erinnerung ausgelöscht. Blackout.


  Das Nächste, woran ich mich erinnere: Ich stand an der Terrassentüre und starrte in unseren herbstlichen Garten. Meine Mutter hatte ich weggeschickt. Ich konnte nicht einmal weinen. Denn für mich war Vio nicht tot. Erst vorgestern hatte sie auf der anderen Seite des Türglases gestanden, lachend, gestikulierend, sprühend vor Vio-Energie. So jemand starb doch nicht – nicht jetzt, nicht so. Es konnte nicht sein, dass Vio auf einmal nicht mehr da war. Ich hatte noch den Klang ihrer Stimme im Ohr, ich spürte sie noch so nah, als stünde sie neben mir. Und dieser Gedanke verankerte sich tief in mir: Vio war nicht tot, es war alles nur ein böser Traum.


  Wie ferngesteuert begann ich, sinnlos in meinem Zimmer herumzuräumen. Rückte Bücher ordentlich im Regal zurecht, wischte mit einem Taschentuch Staub von meinem Schreibtisch und dem Nachtkästchen. Meine Mutter sah immer wieder besorgt nach mir, aber ich nahm sie kaum wahr. Mein Kopf war leer, meine Augen trocken.


  Später erfuhr ich, dass das der Schock war. Viele Menschen reagierten so, wenn sie eine schlimme Nachricht bekamen. Sie verdrängten, schotteten sich ab. Tat ich das auch? Keine Ahnung. Ich hatte nur das Bedürfnis nach Ordnung. Alles musste an seinem Platz sein.


  Als ich mir den Klamottenhaufen auf meinem Sessel vornahm, hielt ich plötzlich wieder Vios Lederjacke in der Hand. Ich starrte auf die Jacke, fühlte das Leder, dem ein schwacher Duft nach Vios Parfüm entströmte. Und da endlich begann ich zu weinen.


  


  Von: lila@schlehenherz.net


  An: vio@anubis.de


  Betreff: schlehenherz


  


  liebe vio,


  wenn du damals im park nicht gewesen wärst, hätte ich von nessie und till tief gedemütigt nach hause gehen müssen. doch du hast mit einem satz dafür gesorgt, dass wir als sieger das feld verließen. nur deinetwegen konnte ich mich auf einmal richtig auf die party freuen. und du solltest mit meinem glitzertop was besonderes sein an diesem abend.


  aber ich habe dich hängen lassen. ich war feige. wäre ich wirklich deine freundin gewesen, hätte es mir egal sein müssen, dass ich deinetwegen ärger kriege. ich hätte mal was riskieren müssen. denn dann hättest du es mir nicht heimzahlen müssen, indem du mit till flirtest. dann wäre ich nicht verletzt von der fete weggelaufen, sondern mit dir zusammen nach hause gegangen. und dann wärst du wahrscheinlich noch am leben. und ich müsste nicht damit leben, welches gefühl ich hatte, als wir uns das letzte mal angesehen haben: es war hass. vio, kannst du mir dort, wo du jetzt bist, verzeihen? ich kann es nämlich nicht. wie dumm ich war und wie banal im nachhinein alles, über was wir uns gestritten haben, erscheint.


  inzwischen weiß ich auch, wo du gefunden wurdest. unter einem schlehenbaum. dein mörder hat dich getötet und dann dort begraben. wahrscheinlich dachte er, niemand würde dich je finden.


  und wenn seine zwei hunde nicht zu bellen und zu graben angefangen hätten, wäre der förster auch nie an die stelle am waldrand gegangen. aber die tiere machten ein solches spektakel, dass er nachsehen wollte. er dachte, sie hätten ein totes reh entdeckt. doch rehe haben keine dunkelroten haare. da rief der förster die polizei.


  das alles zu erfahren war nicht leicht. die polizei wollte es mir nicht sagen. deine mutter konnte nicht. wer es mir erzählte? dein vater, vio.


  er ist sofort nach murnau gekommen. ich sehe dich vor mir, wie du das gesicht verziehst: »zu spät – wie immer«, würdest du sagen und dich dann enttäuscht wegdrehen. ja, er kam zu spät. so wie die polizei. und genau wie meine entschuldigung an dich. wenn ich nur einen einzigen abend, ein paar stunden noch einmal erleben dürfte, es wäre der moment, in dem zwischen uns alles anders und nichts wieder gut wurde. jetzt bleibt mir nur, dir mails zu schreiben. in den himmel? ins nirwana? ich weiß es nicht. ich wünschte, ich könnte sicher sein, dass dein lieblingsgott anubis dich gut hinübergebracht hat, wo immer das sein mag. liebe vio, die früchte des schlehenbaums sind hart und bitter. genau wie mein herz. ich war dir zum schluss keine gute freundin. und meine strafe wird sein, für immer mit dieser gewissheit leben zu müssen.


  deine lila


  


  Zwei Tage, nachdem ich von Vios Tod erfahren hatte, rief die Polizei bei uns an. Sie wollten meine Aussage. Ich hatte die Wahl, aufs Revier zu kommen oder die Kommissarin, die die Ermittlungen leitete, würde zu mir kommen. Ich entschied mich für die Polizeistelle. Ich hatte Schiss, dass in meinem Zimmer, in dem Vio und ich so oft gesessen und über alles Mögliche gequatscht hatten, die Erinnerung mich sofort zum Heulen bringen würde. Ich hoffte, in einer fremden Umgebung, in dieser nüchternen Polizei-Atmosphäre, wäre es einfacher, über Vio zu sprechen.


  Eine dunkelhaarige Frau mit Pferdeschwanz stand schwungvoll von ihrem Drehstuhl auf, als ich nach vorsichtigem Klopfen das Büro betrat. »Polizeioberkommissarin Monika Held« hatte ich draußen auf dem Plexiglasschild gelesen. Ein fester Händedruck, ein prüfender Blick: »Sie sind Elina May, nehme ich an.«


  Ich nickte und dachte kurz, dass sie ja wohl wissen müsste, mit wem sie einen Termin hatte.


  Die Kommissarin wies auf einen Stuhl gegenüber von ihrem hellbraunen, zerkratzten Sperrholzschreibtisch. Ich setzte mich an die äußerste Kante des unbequemen Möbels und wünschte schon jetzt, ich könnte wieder gehen. Die struppigen Topfpflanzen, auf deren Blättern Staub klebte, der dunkelgraue, harte Nadelfilzteppich und der Geruch nach abgestandenem Kaffee, der wie ein bitterer Hauch über allem lag – ich wollte hier nicht bleiben und Vios und meine Freundschaft ausbreiten, damit die Polizei sie sezieren und analysieren konnte, so wie sie es vielleicht mit Vios Körper gemacht hatten. Wie hieß noch mal diese Abteilung, wo sie Leute obduzierten? Mir fiel es nicht ein, mein Kopf war wie leer gefegt.


  »Elina, wie lange kannten Sie Viktoria Neubauer?«


  Viktoria Neubauer? Für mich klang das fremd. Warum sagte sie nicht Vio – wie alle anderen?


  »Fünf Jahre.«


  »Sie waren in einer Klasse. Sogar Banknachbarinnen. Wie gut kannten Sie Viktoria?«


  »Wie meinen Sie das, wie gut ich sie kannte? Wir waren beste Freundinnen!«


  »Ich meine, haben Sie sich alles erzählt, wussten Sie, was Viktoria gerade beschäftigt, mit wem sie Umgang hatte … in wen sie vielleicht verliebt war?«


  Das gab mir einen Stich. Verliebt. War Vio in Till verliebt gewesen? Hätte sie mir das tatsächlich angetan, mit ihm zu gehen, wenn sie doch wusste, dass sie mir damit das Herz brach?


  Ich schwieg und merkte, wie die Kommissarin mich mit einem forschenden Blick musterte. Meine Abneigung gegen sie wuchs. Was wollte sie? Sollte ich alle Träume, alle Probleme Vios vor ihr ausbreiten? Der Polizei von Paris erzählen? Damit die Kommissarin alles fein säuberlich in ihrem Protokoll festhalten konnte? Wollte sie alle Geheimnisse und Wünsche von Vio ans Licht zerren, fein säuberlich durchnummerieren und dann abheften? Als wäre Vio eine Aktenzahl. Aber sie war meine Freundin.


  Das alles interessierte diese Kommissarin offensichtlich nur, weil ich ihr Fakten liefern konnte für ihren »Fall«. Kein Wort davon, dass Vios Tod ihr leidtat oder die Frage, wie es mir damit ging, dass meine beste Freundin ermordet worden war. Wahrscheinlich hatte die gar keine Freunde. Nie gehabt, so fischkalt und karrieregeil, wie sie wirkte …


  »Elina, haben Sie meine Frage verstanden?«


  Klar habe ich sie verstanden, aber ich habe keine Lust, Ihnen zu antworten, Frau Polizei-Oberschlau-Kommissarin.


  »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht helfen. Vio war … normal. Sie hatte keine Probleme. Und auch keine Feinde«, fügte ich hinzu, denn diese Frage kam immer in Fernsehkrimis: »Hatte das Opfer Feinde?«


  Sicher, die Lehrer waren nicht gut auf Vio zu sprechen gewesen, die Bio-Gärtner allen voran. Nessie konnte Vio garantiert auch nicht ab. Aber keiner von denen hätte Vio umgebracht.


  »Sie haben mehrmals versucht, Viktoria am Tag nach ihrem Verschwinden anzurufen. Gab es einen besonderen Grund?«


  Vielleicht weil ich mir Sorgen gemacht habe, dachte ich. Weil ich da schon wusste, dass Vio nicht nach Hause gekommen war. Weil wir uns gestritten hatten … Ich spürte, wie sich bei diesem Gedanken mein Magen zusammenzog.


  Eine Welle der Übelkeit schwappte meine Kehle hoch und ich hatte Angst, dass ich mich gleich übergeben müsste. Und wenn, würde ich versuchen, die schicken Lederboots der Kommissarin zu treffen. Es ging mir auf die Nerven, dass die mich so kühl und ungerührt anstarrte, als wäre ich ein interessantes Insekt, das aufgespießt in einem Glaskasten ausgestellt war.


  »Viktoria hatte einen Laptop. Wussten Sie das?«


  Ich nickte. Vios Laptop, ein großzügiges Geschenk ihres Vaters voriges Jahr zu Weihnachten – wahrscheinlich aus schlechtem Gewissen, weil er sich so selten blicken ließ –, war Vios größter Schatz gewesen.


  »Wissen Sie, wo Viktoria ihr Notebook aufbewahrt hat? In ihrem Zimmer war es nicht.«


  Ich hörte kaum hin, denn ich musste an Vio denken, wie ich sie veräppelt hatte, ob sie im Internet einen Millionär suchen wollte. Wie verrückt Vio nach Klamotten war. Jetzt würde sie keine mehr brauchen. Nie mehr.


  »Elina, würden Sie meine Frage beantworten?«


  Die Stimme der Kommissarin riss mich abrupt aus meinen Erinnerungen.


  Und auf einmal reichte es mir: »Wieso quetschen Sie eigentlich mich aus? Finden Sie lieber den, der das mit Vio gemacht hat! Oder glauben Sie, ich hab sie umgebracht?«


  »Elina, niemand verdächtigt Sie. Ich will doch nur wissen …«


  »Nein. Sie wollen nichts wissen, Sie schnüffeln in unserer Freundschaft herum! Wieso? Das, was mit Vio passiert ist, hat nichts mit uns zu tun! Aber statt den Mörder zu finden, sitzen Sie hier, trinken Kaffee und stellen mir sinnlose Fragen! Ich weiß nicht, wo Vio nach der Schulparty hingegangen ist, okay? Ich weiß nicht, ob sie jemanden getroffen hat. Und dass sie auf der Fete eine Zeit lang mit Till Knauer zusammenstand, haben Sie sicher schon gehört. Wieso fragen Sie nicht den?!«


  Ich hatte das alles zu hastig hervorgestoßen. Jetzt ging mir die Luft aus wie einem Blasebalg. Aufgewühlt brach ich ab und rang nach Atem.


  Die Kommissarin blieb ungerührt: »Till Knauer hat ein Alibi. Er hat das Fest vor Viktoria zusammen mit drei Mitschülern verlassen und war die ganze Nacht und am nächsten Tag zu Hause. Das nur zu Ihrer Information. Und ich ›schnüffle‹ nicht in Ihrer Privatsphäre. Ich versuche, denjenigen zu finden, der Viktoria getötet hat. Befragungen sind Teil unserer Ermittlungsarbeit.«


  Mit ihrem Polizeifachchinesisch konnte sie mich aber nicht beeindrucken. Ich blieb bei meiner Aussage, nichts zu wissen. Ich stand nicht unter Verdacht, also zog ich meine Jacke an und ging.


  


  »Und nun spricht der Herr: Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst; ich habe dich bei deinem Namen gerufen: Du bist mein! Wenn du durch Wasser gehst, will ich bei dir sein, dass dich die Ströme nicht ersäufen. Und wenn du ins Feuer gehst, sollst du nicht brennen, und die Flamme soll dich nicht versengen. Weil du in meinen Augen herrlich bist und weil ich dich lieb habe. So fürchte dich nun nicht, denn ich bin bei dir.«


  Der Pfarrer machte eine kurze Pause und ließ den Blick über die schwarz gekleideten Gottesdienstbesucher schweifen. Die kleine Kirche war bis auf die letzte Bank besetzt.


  Vios Eltern, ihre Großeltern und die »Hamburger Oma«, wie Vio sie immer genannt hatte, saßen in der ersten Reihe. Dahinter ich mit meiner Mutter, die angeboten hatte, mich zu begleiten, und jetzt stumm meine Hand drückte. Meine Mitschüler, Lehrer und Vios Bekannte hatten sich auf die übrigen Plätze verteilt. Sogar Grover tauchte auf, auch wenn ich ihn fast nicht erkannt hätte, denn beim Reinkommen hatte er seinen blauen Schopf artig unter einer schwarzen Mütze verborgen. Schade, dass er sie in der Kirche abnehmen musste, denn damit hatte er überraschend anders ausgesehen. Anders, aber nicht schlecht.


  »Human«, hätte Vio wahrscheinlich gewitzelt, wenn sie da gewesen wäre. Falsch, sie war ja da, aber eben nicht sprühend vor Lebenslust an meiner Seite, sondern starr und leblos in einem schlichten nussbraunen Sarg, dessen geschlossener Deckel mit einem Gesteck aus weißen Lilien geschmückt war.


  Nie würde ich den Duft dieser Blumen vergessen, und nie wieder würde ich ihn riechen können, ohne an Vio denken zu müssen, wie sie da lag – so fremd und schon so fern von allem, was Leben war.


  »Lasset uns beten. Vater unser, der du bist im Himmel …«, begann der Pfarrer und die Trauergemeinde stimmte ein. Nur ich schwieg, denn wenn ich den Mund nur für ein einziges Wort geöffnet hätte, wäre es mit meiner Beherrschung vorbei gewesen.


  Allein der Gedanke, dass Vio beerdigt werden würde, hatte mich die vergangenen Nächte kaum schlafen lassen. Ich ging auch nicht zur Schule. Meine Mutter verpasste mir schließlich auf Anraten unseres Hausarztes ein leichtes Beruhigungsmittel. Genauso gut hätten sie mir Fruchtbonbons geben können. Jede Nacht lag ich wach und starrte in die Finsternis. Ich wollte nicht einschlafen, denn dann kamen die Träume. Es waren keine schönen Träume, in denen Vio im überirdisch weißen, wehenden Kleid über eine paradiesische Blumenwiese lief und mir versicherte, dass es ihr gut ging. In meinen Träumen saß Vio weinend unter einem Schlehenbaum und fragte mich immer wieder, warum ich ihr nicht geholfen hatte. Wenn ich hochschreckte, war mein Kissen nass von Tränen. Aber es waren meine eigenen.


  »… sondern erlöse uns von dem Bösen, Amen.« Ich spürte, wie sich bei diesen Worten eine hilflose Wut in mir breitmachte. Von welchem Bösen sollte Vio jetzt bitte schön noch erlöst werden? Dieses »Böse« hatte doch überhaupt erst dazu geführt, dass Vio und ich jetzt nicht auf unserem Hochstand saßen und zusammen lachten, sondern dass eine Kirche voller Menschen um sie weinte. Wo war denn der liebe Gott, als der Mörder Vio zu fassen bekam? Hat er ihr in diesem Augenblick vielleicht geholfen?


  Am liebsten hätte ich diese Fragen laut herausgeschrien, doch da erklang die Orgel. Liederbücher raschelten, dann stimmte der Pfarrer an: »So nimm denn meine Hände und führe mich. Bis an mein selig Ende und ewiglich.«


  Jetzt richtete sich mein Zorn gegen ihn. Was für ein dämliches Lied war das denn?! »Selig Ende?« Glaubte der da vorne tatsächlich, Vios Ende wäre nicht schrecklich gewesen?


  Zum Glück hatte das Lied nur drei relativ kurze Strophen und danach verließen wir die Kirche. Doch das Schlimmste stand noch bevor: auf dem Friedhof, wo ein Haufen frisch aufgeworfener Erde mir den Weg zu dem Ort wies, an dem ich Vio von nun an immer finden würde. Weil irgendjemand, der noch frei herumlief, sie mir weggenommen hatte. Und damit nicht nur Vios, sondern auch das Leben ihrer Familie kaputt gemacht hatte. Und meins dazu.


  Ich wünschte, dem Mörder würde dasselbe widerfahren, das er Vio angetan hatte. Nein, eigentlich wollte ich, er würde lebendig begraben werden! Mit brennenden Augen starrte ich auf das schmale, ausgehobene Rechteck. Als die vier Sargträger den Sarg vorsichtig in das Loch senkten, kniff ich die Augen zu. Ich wollte nicht sehen, wie das Letzte, das von Vio geblieben war, nun auch noch verschwand.


  »Aus der Erde sind wir genommen, zur Erde sollen wir wieder werden. Erde zu Erde. Asche zu Asche. Staub zu Staub.« Bei jedem Satz stach der Pfarrer das Schäufelchen in den Kübel mit Erde und etwas davon flog in das offene Grab. Jedes Mal, als Dreckkrümel und kleine Steine den Sarg trafen, war ein trockenes Rasseln zu hören. Das Geräusch klang überlaut und endgültig und ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten.


  Einer nach dem anderen trat heran und warf erst eine rote Rose, dann etwas Erde hinunter. Und dann schob mich meine Mutter sanft vorwärts. »Du bist dran«, flüsterte sie.


  Ich trat an den Rand des Grabes. Tief war es, wieso musste Vio so tief da unten liegen? Unter mir sah ich die Lilien, deren weiße Blüten nun mit Sand und Erde schmutzigbraun gesprenkelt waren. Die senkrechten Wände der Grube glänzten sattfeucht. Die Sonne brach durch die Wolken und schickte schräge Strahlenbündel auf den Friedhof. Doch da unten bei Vio war es so dunkel. Warum hatte man sie erst unter dem Schlehenbaum ausgegraben, um sie jetzt wieder einzugraben? Ich stand wie gebannt und brachte es nicht über mich, nach der Schaufel zu greifen. Erde auf Vio zu werfen wäre mir vorgekommen, als würde ich meine Freundin begraben, sie einsperren, während sie einsam da unten lag und das schwere Erdreich jeden Sonnenstrahl, der noch zu ihr durchdrang, abschnitt …


  Alles fing an, sich vor meinen Augen zu drehen, und ich bekam keine Luft mehr. Hastig warf ich mein buntes Sträußchen aus Dahlien, Astern sowie einem leuchtend roten Hagebuttenzweig zu Vio hinab. Dann drehte ich mich um und rannte vom Friedhof.


  


  Von: lila@schlehenherz.net


  An: vio@anubis.de


  Betreff: amentet


  


  liebe vio,


  hast du gewusst, dass die ägypter das totenreich »amenti« nannten? sie haben fest daran geglaubt, dass jede seele nach dem tod in einer ähnlichen welt jenseits der unseren weiterlebt.


  ich wünschte, ich könnte das auch glauben. dann erfände ich eine welt für dich, in der es keine schule gibt, in der du nicht französisch lernen musst, wo sich aber ein klamottengeschäft ans nächste reiht und du umsonst shoppen könntest. in dieser welt hättest du das ganze spektrum der farben auf deiner malerpalette und immer genug zeichenpapier. und weil sich dort auch andere seelen aufhielten, müsstest du nur um die ecke gehen und da säßen sie vor ihren leinwänden, deine idole: franz marc, gabriele münter und august macke. sie nähmen dich freundlich in ihren kreis auf und zusammen würdet ihr eure welt in leuchtende farben tauchen.


  draußen ging gerade die sonne hinter organgerosafarbenen wolken unter. vielleicht hast tatsächlich DU den himmel mit deinen jenseitsfarben in flammen gesetzt? liebe vio, ich würde so gern glauben, dass es dir gut geht, da, wo du jetzt bist. aber durch meine träume geisterst du als gequälte seele.


  deine lila


  


  In meinem Zimmer fiel mein Blick als Erstes auf Vios Lederjacke und ihren Schal. Ich nahm beides in die Hand. Was sollte ich damit machen? Zu Vios Mutter bringen? Aber ich befürchtete, ihr damit vielleicht noch mehr Schmerz zuzufügen. Behalten? Der Gedanke war tröstlich und seltsam zugleich. Einerseits kam es mir vor, als würde ich Vio beklauen, andererseits hätte ich damit wenigstens ein Andenken an sie.


  Vorsichtig schob ich meinen Arm erst in den linken, dann in den rechten Ärmel der Jacke. Das Kunstleder schmiegte sich überraschend angenehm an meine Haut und wieder roch ich Vios schwachen Duft. Ich kuschelte mich mit angezogenen Beinen in meinen Sessel. Trostsuchend umarmte ich mich selbst. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich mir wenigstens kurz einbilden, ich würde Vio umarmen. Doch natürlich war diese Illusion nach drei Sekunden verpufft. Seufzend vergrub ich die Hände in den Jackentaschen. Links knisterte es und meine Finger fühlten Papier. Ich zog einen zerknitterten Zettel heraus.


  Vios vertraute Handschrift sprang mir entgegen – die Buchstaben verschnörkelt und nach rechts geneigt, als wollten sie ungestüm nach vorne eilen, genau wie Vio. Ich spürte ein Ziehen im Magen, wie wenn man in der Achterbahn nach unten rast: So viel war noch von Vio da, vertraut, so wie immer. Und doch lauerte die Gewissheit im Hintergrund: Sie war nicht mehr da.


  Ich atmete tief durch und betrachtete den Zettel. »viosvz« stand darauf und dann ein Mix aus insgesamt sechzehn Zahlen und Buchstaben. Ich drehte den Zettel ratlos in meiner Hand. War das eine verschlüsselte Nachricht? Sah aus wie ein Code. Von einer Bank? Hatte Vio doch was von ihrem Konto abheben wollen? Aber sie konnte nur ein paar Euro gehabt haben, chronisch blank, wie sie immer gewesen war.


  Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Erpressung. Hatte Vio jemanden erpresst und war deswegen getötet worden? Gleich darauf rief ich mich samt meiner davongaloppierenden Fantasie zur Ordnung. Wen sollte Vio schon erpressen – dafür war sie mit ihrer gnadenlosen Ehrlichkeit gar nicht der Typ. Trotzdem hatte sich die Neugierde festgesetzt und nagte an mir wie die Maus am Käse.


  Hastig ging ich an meinen Computer – das Uralt-Teil meines Vaters, das ich vor einem Jahr für Referate und Schularbeiten bekommen hatte, als er sich ein schickes Notebook zulegte. Es dauerte ewig, bis das Ding hochfuhr. Probeweise gab ich »svz« und die ersten vier Zahlen in die Suchmaschine ein. Sofort tauchte »Für Ihre Suchanfrage wurden keine Ergebnisse gefunden« auf. Ich ließ die Zahlen weg und jetzt erhielt ich als Suchergebnis »Schützenvereins-Zeitung«. Das konnte Vio wohl nicht gemeint haben. Doch ein Link drunter klang plausibel: »schülerVZ – bist du schon dabei?« Ich drückte auf »Anmelden«. Doch bereits hier war für mich Ende: Um sich einzuloggen, musste man von einem bereits aktiven schülerVZ-Mitglied eingeladen werden. Wahrscheinlich war die Buchstaben-Zahlen-Kombination Vios Code gewesen. Natürlich versuchte ich es damit, doch der Code war bereits deaktiviert. Also hatte Vio sich bereits eingeloggt, denn mit der Erstanmeldung verfiel der Code, so viel wusste sogar ein kompletter Web-Anfänger wie ich.


  Und da fielen mir die Worte der Kommissarin wieder ein. Ihre betont beiläufige Frage, ob ich wüsste, wo Vio ihren Laptop aufbewahrte. Weil die Polizei ihn nicht gefunden hatte. Das hieß, er war verschwunden.


  Konnte das bedeuten, dass Vios Tod etwas mit ihren Webaktivitäten zu tun hatte? Diese Vermutung war vielleicht weit hergeholt, aber ich konnte mir in Vios Umfeld niemanden vorstellen, der sie töten wollte. Außer es war jemand, den ich nicht kannte. Weil Vio ihn mir verschwiegen hatte. Ich hatte sie immer mit ihren Internetgeschichten aufgezogen, ohne zu wissen, wo sie chattete und wen sie dort kennengelernt hatte. Es hatte mich nicht interessiert.


  Bis jetzt.


  


  Von: lila@schlehenherz.net


  An: vio@anubis.de


  Betreff: freundschaft


  


  liebe vio,


  wie wir zuletzt auseinandergegangen sind, kann ich nicht mehr rückgängig machen.


  und dass wir gestritten haben und ich zum schluss genauso wütend auf dich war, wie du auf mich, kann ich auch nicht mehr gutmachen.


  aber ich will versuchen, dir einen letzten freundschaftsdienst zu erweisen: ich werde herausfinden, wer dich getötet hat.


  deine lila


  4. Kapitel


  


  »Lila, bitte, ich weiß doch nicht, was ich sonst damit machen soll!« Vios Mutter stand mit hängenden Armen vor mir und sah mich hilflos an. Um ihre Augen lagen tiefe, dunkle Schatten, ihr Gesicht war seit Vios Tod spitz geworden. Zwei Tage nach der Beerdigung war ich zu ihr gegangen, um Vios Jacke vorbeizubringen. Ich wäre mir schäbig vorgekommen, einfach etwas von Vio zu behalten. Ihre Mutter wollte aber die Jacke nicht annehmen. Im Gegenteil: Ich sollte mir von Vios Sachen aussuchen, was mir gefiele, »Viktoria hätte es so gewollt«, versicherte mir ihre Mutter.


  Ich konnte ihr den Wunsch nicht abschlagen. Vielleicht würden die Erinnerungen an Vio mir das Gefühl geben, ihr nahe zu sein. Und ich könnte mir vorstellen, unsere Freundschaft wäre nie zu Ende gegangen. Stumm folgte ich ihrer Mutter.


  Bereits beim ersten Schritt in Vios Zimmer verkrampfte sich alles in mir. Der Raum war noch genau so, wie sie ihn verlassen hatte: Ein buntes Chaos aus Schals, Modeschmuck und einem einzelnen Schuh tummelte sich auf dem Teppich neben einem Stapel zerlesener Modezeitschriften. Dort war der bräunliche Fleck, als Vio eine Tasse Tee verschüttet hatte, hier lag achtlos über einen Stuhl geworfen eines ihrer Shirts, an der Wand lehnte Vios Zeichenblock.


  Es war, als würde sie jeden Moment hereinstürmen und mir lachend einen Knuff geben: »Hey Lila, guck’ nicht so, sonst bleibt’s!«


  In diesem Moment erschien es mir völlig abwegig, dass Vio für immer fort war und nie wieder dieses Zimmer mit ihrem lauten Lachen erfüllen würde …


  »Geh nur rein, ich bin noch gar nicht dazugekommen, aufzuräumen …«, sagte ihre Mutter tonlos und ich stolperte unbeholfen vorwärts. Ich konnte Vios Gegenwart wie einen weiten, unsichtbaren Mantel um mich herum spüren. Eine Gänsehaut überzog meine Arme, meine Kopfhaut kribbelte.


  »Vio, bist du’s?«, fragte ich stumm in den Raum hinein. »Bist du hier, kannst du mich sehen?«


  Doch das Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war. Falls Vios Geist oder ihre Seele tatsächlich gerade hier gewesen war, dann nur für einen Augenblick, ein sekundenflüchtiges Huschen durch die Welt der Lebenden, ehe sie wieder verschwunden war.


  »Hier, schau mal. Das müsste dir passen. Und das und vielleicht dieses noch …?« Vios Mutter zog fieberhaft Klamotten aus dem Schrank und legte sie aufs Bett. Ich sah die vertrauten Vio-Fantasieshirts. Ein Schmerz, als würde in meinem Inneren ein Vulkan glühende Lava spucken, ließ mir die Kehle eng werden. Vorsichtig, als wären sie zerbrechlich, nahm ich die bunten Stoffstücke und presste sie an mich. Was hätte ich darum gegeben, wenn ich stattdessen Vio hätte drücken können.


  »Hier, ich habe noch was gefunden, das kannst du auch haben«, hörte ich die Stimme von Vios Mutter hinter mir.


  »Frau Neubauer …«, begann ich und wollte ihr sagen, dass sie aufhören musste, mir Vios Sachen zu geben, es war zu viel, es tat zu weh. Doch als ich mich umdrehte, sah ich, was Vios Mutter in der Hand hielt: Vios Kettchen mit dem Anubis-Anhänger.


  Schlagartig sah ich Vio vor mir, wie sie mich umarmte und der Kettenanhänger bei mir einen winzigen Abdruck an meinem Schlüsselbein hinterlassen hatte. Die Erinnerung traf mich wie ein Nadelstich. Und dann tauchte auf einmal das Bild von Vio auf, die in meinem Paillettentop vor mir gestanden hatte: mit dunkelroten Haaren und ihrem schlanken weißen Hals – nur die Kette mit dem Anhänger fehlte. Sie hatte sie an dem Abend der Schulfete nicht getragen.


  »Wo haben Sie die Kette gefunden?«, fragte ich.


  »Die lag auf dem Regal, wieso?«, fragte Vios Mutter und ihre Stimme klang unsicher.


  »Das gehört doch Viktoria, oder nicht?«, hakte sie nach und ich beeilte mich zu bejahen. »Dann nimm sie als Andenken«, bat Vios Mutter und ich nickte wie hypnotisiert.


  Mit einem zarten Klirren glitt die Kette mit dem schakalköpfigen Totengott in meine ausgestreckte Hand.


  »Siehst du, ich weiß nicht mal, welchen Schmuck meine Tochter getragen hat«, sagte Vios Mutter und ihre Stimme klang bitter.


  »Im Grunde wusste ich überhaupt nichts über sie. Weil ich nur gearbeitet habe und keine Zeit für sie hatte. Das hat Viktoria mir früher oft vorgeworfen. Aber ich musste doch Geld verdienen! Wenn ich gewusst hätte …«


  Vios Mutter verstummte schlagartig und presste die Lippen zusammen. Wie blind starrte sie auf den Boden, wo Vios Zeichenblock lehnte.


  Ich stand hilflos mit einem Stapel Kleider unter dem Arm da, meine Faust umschloss Vios Kette. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, wie ich Vios Mutter trösten konnte. Denn es stimmte: Sie war den ganzen Tag weg, und wenn sie abends vom Job nach Hause kam, hatte es mit Vio oft nur noch Stress gegeben. Vios Vater hielt sich fein raus, der tauchte nur alle Jubeljahre auf, ein paar Geschenke im Kofferraum, und spielte den entspannten, großzügigen Daddy. Vio wartete sehnsüchtig auf diese Besuche. Ich hatte mal vorsichtig versucht ihr klarzumachen, dass ihre Mutter in dieser Konstellation die Loser-Karte gezogen hatte, aber Vio hatte nur mit einem verächtlichen »pfff« abgewunken: »Meine Mutter macht aus jeder Mücke einen Elefanten«, hatte sie gemeint, »kein Wunder, dass mein Vater irgendwann die Nase voll hatte und abgehauen ist. Blöd nur, dass ich es ausbaden muss. Eigentlich würde ich lieber bei meinem Dad wohnen«.


  Dabei wusste ich, dass ihr Vater auch nicht ohne war. Vios Mutter hatte ihn rausgeschmissen, weil sie seine ständigen Affären nicht mehr ausgehalten hatte. In einem kleinen Ort wie unserem sprach sich so was schnell herum, und ich glaube, Vios Mutter hatte es einfach satt, ständig die betrogene Ehefrau zu sein. Doch Vio nahm ihr übel, dass sie den Vater »vergrault« hatte, wie sie behauptete. Seit sie mit ihrer Mutter allein lebte, ließ Vio sich kaum mehr etwas vorschreiben. Der Hausarrest für die Schulparty war das Finale in einem lange schwelenden Konflikt zwischen Vio und ihrer Mutter gewesen.


  »Die ganze Zeit frage ich mich, ob ich zu streng war«, sagte ihre Mutter, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Wenn ich mehr Zeit für Viktoria gehabt oder öfter versucht hätte mit ihr zu reden … Vielleicht hätte ich abends einfach öfter mal was kochen sollen und mich mit ihr zusammensetzen …« Ihre Stimme verlor sich.


  Hätte, sollte, würde: Ich wusste, dass das nichts mehr nutzte. Und das war das Schlimme daran.


  »Ich mache mir solche Vorwürfe«, murmelte sie erstickt und eine Träne lief über ihre Wange.


  In einem Schwall stieg nun auch in mir alles hoch: meine Verzweiflung, mein Kummer – und meine eigenen Schuldgefühle Vio gegenüber.


  »Ich weiß«, brachte ich nur heraus, und dann nahm ich sie einfach in den Arm, und gemeinsam weinten wir um unseren Verlust und die Endgültigkeit unserer Fehler.


  


  Schulhof, Flur, Klassenzimmer. Nichts hatte sich verändert, und doch erschien mir ohne Vio das Schulgebäude auf einmal kalt und abweisend, die Gänge fremd und leer. Schüler huschten als verschwommene Schemen an mir vorbei, ich sah sie wie in einem Schwarz-Weiß-Film. So als hätte mit Vios Tod das Leben seine Farben verloren.


  Den ersten Unterrichtstag überstand ich, weil ich mir verbot, nur eine Sekunde lang über etwas anderes als Mathe und Englisch nachzudenken. Und weil die Schulleitung rücksichtsvoll genug gewesen war, mich nicht in meine alte Klasse zu schicken. Stattdessen ging ich ab jetzt in die Parallelklasse. Dort gab es keinen leeren Stuhl, auf dem früher Vio gesessen hatte. Keinen Tisch, den wir uns geteilt hatten und auf dessen Platte ein »V« mit dem Zirkel eingeritzt war – Vios Werk, weil sie sich mal wieder in Mathe gelangweilt hatte. Und meine neuen Klassenkameraden glotzten und tuschelten auch nicht, wie es meine bisherigen Mitschüler taten, als sie mich in der Pause vorbeigehen sahen. Zwar wusste vom Fünftklässler bis zum Abiturient jeder, was mit Vio passiert war, aber in meiner neuen Klasse ließ man mich mit neugierigen Fragen in Ruhe.


  Und ich blieb für mich. Ich wollte nicht reden. Ich wollte auch keine neuen Freundschaften schließen. Wozu? Irgendwer hatte mir Vio weggenommen und niemand würde sie ersetzen können. Trotzdem hatte ich mein heimliches Versprechen nicht vergessen. Ich musste herauskriegen, wer sie auf dem Gewissen hatte.


  Dass die Polizei bei der Suche nach Vios Mörder erfolgreich sein würde, glaubte ich keine Sekunde. Sie hatte es ja bisher nicht einmal geschafft, Vios verschollenen Laptop ausfindig zu machen. Diese Kommissarin hockte in ihrem Büro, stellte überflüssige Fragen und machte sich wichtig, aber in Wirklichkeit tat sie nichts, um eine heiße Spur zu finden. Daher würde ich den Teufel tun und ihr von dem Zettel erzählen, den ich in Vios Jackentasche gefunden hatte. Außerdem musste ich erst einmal herausfinden, ob Vio tatsächlich bei schülerVZ gewesen war und wem sie dort geschrieben hatte. Blieb nur das Problem, wie ich in dieses Forum kam, denn ohne die Einladung eines Mitglieds lief gar nichts. Aber wie sollte ich an so jemanden herankommen?


  Ich beschloss, mich etwas im EDV-Raum unserer Schule umzusehen. Vielleicht fand sich dort ein bekanntes Gesicht und ich konnte unauffällig ein Gespräch über schülerVZ beginnen.


  Als ich vor der Tür stand, zögerte ich einen Moment. Mich überfiel plötzlich Panik, Till könnte dort drin sein. Seit der Schulparty hatte ich ihn nur einmal nach Unterrichtsschluss von Weitem gesehen, als er mit seinen Kumpels in der Raucherecke stand. Ohne Nessie. Ich war schnell und ohne einen Blick in seine Richtung weitergegangen. Tills Anblick war unvermeidlich an die Erinnerung geknüpft, als Vio im Streit von mir weglief und wie sie später mit Till zusammenstand: lachend und in meinem Paillettentop, während ihr die Haare wie eine glänzende dunkelrote Welle über den Rücken flossen. Ihr Blick zu mir, das spöttische Lächeln … Meine letzte Erinnerung an Vio, ehe man sie tot unterm Schlehenbaum fand.


  Genau deswegen musste ich jetzt alles dransetzen, ihren Tod aufzuklären. Ich holte tief Luft und stieß die Tür auf.


  »Was machst du denn hier?« Erst tauchte Grovers blaue Haarpracht hinter einem der Bildschirme auf, dann sein erstauntes Gesicht. Kein Wunder, hatte ich den Raum bisher doch nur betreten, weil Informatik Pflichtfach war. Aber selbst jemand mit neun Dioptrien auf jedem Auge konnte sehen, wie mich dieser ganze Computerkram langweilte.


  Im Gegensatz zu Grover, der sich mit Begeisterung in Betriebssysteme und Programmiersprachen vertiefte und mit Begriffen wie JavaScript und Oberon-2 um sich warf. Grover zählte in diesem Fach zu den Cracks – einen deutlicheren Kontrast zu mir hätte es nicht geben können. Während ich noch nach einer plausiblen Erklärung für meinen Besuch im PC-Raum suchte, zog Grover flink einen USB-Stick aus einem der Geräte, den er in der Tasche seiner sorgfältig zerfetzten und gebleichten Jeans verschwinden ließ. Flüchtig streifte mich sein Blick und blieb eine Sekunde an der Stelle knapp unter meiner Kehle hängen: dort, wo Vios Anubis-Anhänger an der Kette baumelte.


  Doch das registrierte ich nur am Rande, denn vielleicht war Grover in diesem Moment nicht das Problem, sondern die Lösung. »Sag mal … kennst du dich mit schülerVZ aus?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ob ich mich auskenne? Schwester, ich bin quasi schülerVZ«, grinste Grover. Und fügte hinzu: »Ich hab schon ein paar Leute ins Forum gebracht. Das geht nämlich nur mit …«


  »… einer persönlichen Einladung eines aktiven Mitglieds, ich weiß«, unterbrach ich ihn ungeduldig. »Kannst du mir auch so was schicken?«


  »Tja, wenn du mich so nett bittest … Da kann ich ja wohl nicht Nein sagen«, meinte Grover und seine Stimme triefte vor Ironie. Trotzdem spürte ich, dass er gekränkt war.


  »Sorry, Grover«, sagte ich ehrlich zerknirscht. Erst jetzt wurde mir klar, wie unfreundlich ich eben geklungen haben musste. Kein »Hallo« beim Hereinkommen, kein »Bitte« bei meiner Frage … Ich benahm mich wie ein Trampeltier.


  Grovers spöttisches Lächeln wich aus seinem Gesicht. »Geht schon in Ordnung, Lila«, erwiderte er freundlich. »Schade übrigens, dass wir nicht mehr in einer Klasse sind. Ist aber bestimmt leichter für dich, jetzt …« Er stockte und zuckte die Achseln, wobei er mich mit seinen grauen Augen mitfühlend ansah.


  Ich spürte, wie in meinem Inneren etwas zu wanken begann. Nur nicht über Vio sprechen, dachte ich, nicht jetzt. Also schüttelte ich nur stumm den Kopf, die Augen schon voller Tränen, aber ich durfte nicht zulassen, dass sie überliefen. Ich wollte vor Grover nicht heulen.


  Offenbar verstand er, denn, ohne mich anzusehen, sagte er betont locker: »Gib mir mal deine Mailadresse, dann beame ich dir ’ne Einladung für unseren elitären Verein rüber.«


  Hastig blinzelte ich die Tränen weg, weil mir siedend heiß etwas einfiel: »Ich … äh … ich hab meine Mailadresse vor zwei Monaten gelöscht«, stammelte ich. In dieser Beziehung war ich überhaupt nicht up to date.


  »Jeder hat heutzutage eine Mailadresse, wir leben schließlich im dritten Jahrtausend, Schatz«, hatte Vio mich erst vor ein paar Wochen aufgezogen, als ich keinen Bock mehr hatte, nur Müll in meinem Freemail-Account vorzufinden.


  Doch ich blieb dabei und meldete mich ab: »Wozu brauch ich so was – damit ich Spams kriege, in denen mir irgendwer gefakte Luxusuhren andrehen will? Nee danke. Für Referate kann ich auch so im Internet surfen. Und wir müssen uns ja wohl nicht mailen, wir sehen uns doch jeden Tag«, hatte ich damals argumentiert.


  Auf Grover musste ich damit wirken wie der letzte Neandertaler. Fehlten nur noch das Bärenfell um meine Schultern und die Keule.


  Doch Grover sagte mit ernster Miene: »Kein Problem, dann schick ich die Einladung mit der nächsten Postkutsche.«


  Damit brachte er mich tatsächlich zum Lächeln. Wahrscheinlich versprach ich deswegen, mir einen neuen Mailaccount zuzulegen. Seine Hilfe beim Einrichten lehnte ich ab. Mich wunderte sein Angebot nicht. Ich ging davon aus, dass Grover einfach nur nett sein wollte.


  


  Monika Held saß an ihrem Schreibtisch im Kommissariat und stützte seufzend den Kopf in beide Hände. Sie kam einfach nicht weiter.


  »Na, Frau Kommissarin, wie läuft es im Fall Viktoria Neubauer?«, dröhnte es von der Tür, die gerade mit Schwung aufgerissen wurde, sodass ein Windstoß einige von Monikas Papieren auf den Boden wirbelte.


  »Herr Staatsanwalt, schön Sie zu sehen«, log Monika, während sie sich nach den losen Blättern bückte, die unter ihren Schreibtisch gesegelt waren.


  Doch Staatsanwalt Berger gab sich mit der ausweichenden Antwort nicht zufrieden. Als Monika wieder auftauchte, stand er vor ihrem Schreibtisch und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Platte.


  Monika verdrehte im Geiste die Augen. Doch sie kapitulierte und kam seiner wortlosen Aufforderung nach: »Jeder, der die Schülerin kurz vor ihrem Tod gesehen hat, kann ein lupenreines Alibi vorweisen. Bisher konnten wir keine brauchbaren Spuren sichern und auch der Laptop des Opfers ist noch nicht aufgetaucht«, berichtete sie pflichtschuldig.


  »Ach, Frau Held, das gibt’s doch nicht«, polterte Berger. »Wir haben inzwischen modernste Technik zur Verfügung, und Sie sagen mir, Sie können nichts finden? Das haben Sie mir schon im Fall der vergewaltigten Schülerin erzählt, eigentlich wollte ich langsam mal etwas Erfolgreiches von Ihnen hören!«


  Monika biss die Zähne zusammen, um sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. Glaubte Berger, sie wäre eine blutige Anfängerin? »Das Mädchen wurde mit ihrem eigenen Schal erwürgt, den der Täter mitgenommen haben muss. Wir konnten lediglich ein paar Fasern von einer Jacke sicherstellen: Massenware, in jedem beliebigen Billig-Klamottenladen von der Stange zu kaufen«, sagte sie und versuchte sachlich zu klingen.


  Wohlweislich verschwieg sie ihm, dass ihr Elina May, die Freundin von Viktoria, am meisten Kopfzerbrechen bereitete. Bockig und wortkarg hatte sie hier gesessen und sich nicht ausfragen lassen wollen. Monika hatte den starken Verdacht, dass diese Elina mehr wusste, als sie zugeben wollte.


  »Ihnen ist klar, dass wir auf jedes Informationsdetail angewiesen sind, wenn wir den Fall lösen und unseren Mörder fassen wollen?«, plusterte Staatsanwalt Berger sich auf.


  Monika nickte ergeben und dachte bitter: Von wegen »unser« Fall und »unser« Mörder. Sie war erleichtert, als Berger die Hand zum Gruß hob und aus dem Büro rauschte.


  Monika lehnte sich seufzend zurück und streckte ihren verspannten Nacken. Natürlich musste die Polizei den Mord aufklären, SIE musste ihn aufklären. Sonst war nicht nur ihre Karriere gefährdet, sondern die Kollegen hätten tatsächlich einen Grund, sich das Maul zu zerreißen. Vor allem die männlichen. Die hatten sowieso alles drangesetzt zu verhindern, dass Monika Gruppenleiterin wurde. Dabei konnte sie neben einer mit Auszeichnung abgeschlossenen Ausbildung auch diverse Weiterbildungen vorweisen. Ihre Vorgesetzten beförderten sie also, sehr zum Leidwesen der ehemaligen Kollegen, deren Chefin sie plötzlich war. Wie aufs Stichwort kam Polizeimeister Gasser rein. Das senffarbene Hemd spannte über seinem beachtlichen Bauch und hing nachlässig aus der Hose, die auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Schlankere Zeiten, dachte Monika ironisch, laut sagte sie aber: »Guten Morgen«, wobei sie versuchte gleichzeitig munter und kompetent zu klingen, also das genaue Gegenteil von dem, wie sie sich gerade fühlte.


  Gasser nickte nur stumm und zog ein Gesicht, als wäre er Vegetarier und bekäme ein Schnitzel serviert – Abneigung war noch milde ausgedrückt. Er ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Natürlich mit dem Rücken zu ihr. Monika war klar, dass die Kollegen heimlich über sie lästerten, und sie konnte sich sehr gut vorstellen, welche Worte da fielen. »Singlefrau« und »Karrieretussi« dürfte noch das Netteste sein, was ihnen einfiel. Nur weil Monika abends lange arbeitete und jedes Protokoll noch mal persönlich gegenlas. Was sollte sie sonst tun – nach Hause gehen und stricken? Dort wartete doch nur eine kalte, dunkle Wohnung, in der wenige Möbel standen, weil Monika es nach dem Auszug von Sven bisher nicht geschafft hatte, die Couch und den Schreibtisch zu ersetzen, die er mitgenommen hatte.


  »Wir müssen noch mal im Labor anrufen, ob die inzwischen die Auswertung der DNA-Analyse im Fall Viktoria Neubauer schriftlich haben«, sagte Monika zu dem breiten Rücken von Gasser.


  Der nickte nur widerwillig, ehe er aufstand und stumm aus dem Zimmer schlurfte. Monika stieß ungeduldig den Atem aus. Sie würde den Fall aufklären, koste es, was es wolle. Denen würde sie es zeigen.


  


  Von: jons@punks4president.org


  An: lila@schlehenherz


  Betreff: SchuelerVZ


  


  Hi Lila,


  hab dir ’ne Einladung geschickt, dein schülerVZ-Code müsste inzwischen bei dir angekommen sein.


  Brauchst dich nicht bei mir bedanken, Einladung auf ’nen Kaffee oder so reicht ;-)


  Greez, Jonas (Grover)


  


  Ich saß vor meinem Computer und schnaubte. Einladung auf »’nen Kaffee oder so« – das würde Grover so passen. Nur weil er mir die Anmeldung bei schülerVZ ermöglichte, sollte er sich ja nicht einbilden, dass ich ihm jetzt was schuldig war.


  Ich wollte schon eine schnippische Antwort tippen, dann aber ließ ich es sein. Keine Antwort war auch eine Antwort. Besser, ich sah zu, dass ich mich endlich bei schülerVZ einloggte.


  Ein Profil zu erstellen war selbst für einen Anfänger wie mich nicht schwer, allerdings musste man ganz schön viele Angaben machen: Vorname, Geburtstag, an welcher Schule man war … Statt meines Vornamens trug ich »Schlehenherz« ein. Als Tribut an Vio, die unter einem Schlehenbaum gefunden wurde. Und schließlich war ich wegen ihr in diesem Forum, damit sie vielleicht irgendwann Frieden finden konnte. Und ich hoffentlich auch.


  Bei den Fragen: »Was ich mag« und »Was ich nicht mag«, blieb ich bewusst vage. Mit den Antworten »Schokolade« und »zu viele Hausaufgaben« lag ich sicher nicht falsch.


  Als ich damit fertig war, erschien die Frage »Wer darf meine Seite sehen?«


  Automatisch wollte ich »Nur meine Freunde« anklicken, bis mir einfiel, dass ich nicht im Forum war, um mit Bekannten zu plaudern. Energisch klickte ich also auf den Button »Alle, die im schülerVZ sind«.


  Und auch bei der Frage »Wie kann ich gefunden werden?« blieb mir nichts anderes übrig, als zu wählen: »Ja, ich möchte in der Suche erscheinen und von anderen gefunden werden.«


  Das Einzige, was jetzt noch fehlte, war ein Foto von mir. Ich öffnete den Ordner »Lila-Pics« auf meinem Desktop, in dem verschiedene Bilder von mir gespeichert waren, die mein Vater oder Freunde von mir mit der Digitalkamera gemacht hatten. Die Schnappschüsse von Vio und mir rührte ich vorsichtshalber nicht an, diese Wunde war noch zu frisch. Stattdessen klickte ich mich durch meine eigene Geschichte: eine Lila mit ihren Eltern beim Bergwandern. Mit zwei Mitschülern auf der Hütte während des Schulskikurses. Ich und mein kleiner Bruder beim Sandburgbauen am Strand der Nordsee im Frühsommer vor zwei Jahren. Julius grinste zahnlos wie ein glücklicher Breitmaulfrosch in die Kamera, obwohl ihm sichtbar die Windel auf Halbmast hing.


  Lustige, komische, nette Bilder.


  »Nett ist die kleine Schwester von Scheiße«, hörte ich im Geiste Vios Stimme. Sie hatte recht. Ich fand mich tatsächlich auf allen Fotos fade und unscheinbar. Hinter Lila mit dem farbigen Namen verbarg sich eine graue Maus.


  Genervt schloss ich mit einem Klick den Foto-Ordner und stellte mich vor den Spiegel. So, wie ich aussah, würde niemand auf mich aufmerksam werden. Schon gar nicht, wenn er vorher mit Vio gechattet hatte. Mit ihr konnte ich einfach nicht mithalten. Wenn ich nur ein bisschen mehr von Vios Wesen hätte, von ihrer Extravaganz …


  Hastig ging ich zu meinem Schrank und zog eins von Vios selbstdesignten Teilen heraus. Ich schlüpfte hinein. In dem schwarzen Shirt mit dem aufgenähten Totenkopf aus Blümchenstoff sah ich schon ziemlich verändert aus. Aber etwas fehlte noch. Ein flüchtiges Bild geisterte durch meinen Kopf und die Idee stieg plötzlich wie eine Luftblase an die Oberfläche meines Bewusstseins. Ich schnappte mir meine Jacke und sauste los: Die Geschäfte hatten noch genau eine halbe Stunde geöffnet.


  


  »Lila, was zum …« Meiner Mutter verschlug es die Sprache, als ich zum Abendessen erschien.


  Mein Vater hatte gerade sein Glas an die Lippen gesetzt und drehte sich um. Prompt verschluckte er sich an seinem Bier. Hustend und keuchend war er nicht in der Lage, überhaupt zu reden. Nur mein kleiner Bruder haute begeistert mit der Faust auf seinen bunten Plastikkinderteller mit dem Janosch-Tiger in der Mitte, sodass Teile seines klein geschnittenen Käsebrots durch die Gegend flogen: »Lila hat Haare rot«, krähte er. »Julius will auch!«, setzte er hinzu und versuchte aus seinem Hochstühlchen zu klettern.


  Meine Mutter hatte inzwischen ihre Fassung wiedererlangt. Nachdem sie aufgestanden war und meinem Vater auf den Rücken geklopft hatte, damit der nicht erstickte, stopfte sie mit der einen Hand Julius in seinen Kindersitz zurück und sammelte mit der anderen das verstreute Käsebrot ein. Anschließend zog sie mich in den Lichtkegel der Esszimmerlampe: »Es sieht ja nicht schlecht aus, aber … findest du nicht, du hättest wenigstens vorher mit uns reden können?«


  »Wozu – es sind doch meine Haare«, widersprach ich selbstbewusster als ich mich fühlte.


  »Schon, aber … ich meine, das geht doch wohl hoffentlich nach zwei, drei Haarwäschen wieder raus?«, fragte meine Mutter.


  »Naja, um ehrlich zu sein – nein«, sagte ich nun doch etwas kleinlaut.


  »Sag mal, bist du verrückt geworden? Wieso hast du das gemacht? Willst du künftig wie eine Signallampe durch die Gegend laufen, oder was?« Mein Vater hatte seine Sprache wiedergefunden und polterte natürlich gleich los.


  Obwohl ich damit gerechnet hatte, fiel es mir schwer, mich zu verteidigen. Im ersten Moment wäre ich nämlich auch fast umgekippt als ich das Handtuch, das ich um meine nassen Haare geschlungen hatte, abnahm – so verändert sah ich aus. Mit trockenen Haaren war die Wirkung sogar noch extremer: Mein halblanger, ehemals mausbrauner Bob schimmerte nun dunkelrot.


  Zwar trug ich die Haare kürzer als Vio, doch die Farbe war die gleiche. Ich hatte immer noch Vios Oberteil an und auf den ersten, flüchtigen Blick hätte man uns für Schwestern halten können. Wenn Vio denn noch leben würde. Dieser Gedanke riss mich zurück in die Gegenwart. Heftiger als beabsichtigt entgegnete ich meinem Vater: »Wie ich herumlaufe, ist meine Sache. Ich muss euch nicht fragen, wie ich mich style oder ob es euch gefällt. Ich bin kein kleines Kind mehr!«


  Mein Vater sog scharf die Luft ein, und ich wusste, was jetzt kam: eine Standpauke erster Güte. Widerspruch vertrug er schlecht, vor allem bei »unsachlichen Argumenten«, wie er sich gern ausdrückte. Zudem war ich auch noch patzig geworden – für meinen Vater ein rotes Tuch.


  Doch ehe er seine Strafpredigt vom Stapel lassen konnte, legte meine Mutter ihre Hand auf seinen Arm und sagte ruhig, aber bestimmt: »Hannes, lass sie!«


  Meinem Vater klappte erstaunt der Mund zu, doch ein Blick in das ernste Gesicht meiner Mutter – und er gab nach. Grummelnd nahm er Messer und Gabel und attackierte damit eine unschuldige Tomate auf seinem Teller.


  Julius hieb mit seinem Löffel auf den Tisch und erklärte energisch: »Rote Haare sööön! Ich will auch!«


  Mein Vater hob den Kopf und warf meinem kleinen Bruder einen finsteren Blick zu: »Du hast Sendepause, Julius, sonst geht’s per Express ab ins Bett, klar?«


  Während mein kleiner Bruder hinter seinem Käsebrot schmollte, verzog ich mich in mein Zimmer. Ich hatte sowieso keinen Hunger gehabt.


  


  »Boaaaah, Lila, wie siehst du denn aus???«


  Na super, dachte ich: Wem lief ich am nächsten Schultag mit meinen roten Haaren als Erste über den Weg? Nessie. Und die kreischte natürlich sofort los wie eine Alarmsirene, sodass sich alle Schüler in der Pausenhalle zu uns umdrehten. Sogar der Verkäufer am Schulkiosk hob kurz den Kopf und auch zwei Lehrer sahen flüchtig zu uns herüber. Nessie hätte auch gleich die Sprechanlage benutzen können. Ich wollte diese Zicke ignorieren, doch das war Wunschdenken.


  »Was hast du denn mit deinen Haaren gemacht?«, jodelte Nessie in unverminderter Lautstärke.


  Mein erster Impuls war, Hals über Kopf auf die Toilette zu flüchten, doch dann dachte ich an Vio und wie sie wohl in so einer Situation reagiert hätte. Unbewusst fasste ich mit der Hand an meinen Hals und spürte den Anubis-Anhänger an der Kette, die ich inzwischen Tag und Nacht trug. Und auf einmal war mir, als stünde Vio an meiner Seite. Ich holte tief Luft und musterte Nessie von oben bis unten.


  »Ich hab mir die Haare gefärbt, Vanessa«, sagte ich ebenso laut wie sie. Und fügte hinzu: »Damit dürftest DU dich doch super auskennen. Weißt du was? Beim nächsten Termin im Beautysalon lässt du dir am besten gleich kosmetisch den Kopf entfernen – fällt wahrscheinlich sowieso nicht auf!«


  Gelächter brandete auf. Als ich mich umblickte, waren die Blicke der umstehenden Schüler jedoch nicht auf mich gerichtet. Alle musterten grinsend Nessie, einige mit deutlicher Schadenfreude. Garantiert hatte keiner, am wenigsten Nessie, mit so einem Konter gerechnet. Schon gar nicht von mir. Nun hatte sie den Kürzeren gezogen. Mit einem hasserfüllten Blick in meine Richtung rauschte sie ab.


  Bemüht cool hob ich das Kinn und blickte mich um. Im Augenwinkel sah ich gerade noch Till, der sich offenbar ein Lachen verbeißen musste und mir einen blitzkurzen, aber – wie ich zu erkennen glaubte – anerkennenden Blick zuwarf, ehe er mit drei anderen aus der Elften im Chemiesaal verschwand. Jetzt zitterten mir doch die Knie. Nie zuvor war ich derart im Mittelpunkt gestanden und hatte mich getraut, jemanden wie Nessie öffentlich anzugehen. Es war ein ungewohntes, aber auch seltsam befriedigendes Gefühl.


  »Wow, Lila, maximum respect«, hörte ich jemanden neben mir sagen. Grover war lautlos an meiner Seite aufgetaucht und musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ist das Kompliment für meine Haare oder wegen Nessie?«, gab ich zurück.


  »Ich würde sagen: Nimm zwei«, lachte Grover.


  Unser Mathelehrer kam vorbei und warf uns einen irritierten Blick zu. Im selben Moment ging mir auf, wie komisch wir beide wirken mussten: Grover mit seinen knallblauen Haaren und daneben ich mit meinen feuerroten. Fehlte nur noch der gelbe Vogel Bibo und die Muppets-Show wäre komplett, dachte ich flüchtig und ein leicht hysterisches Kichern stieg in mir hoch. Das musste die Anspannung sein.


  Zum Glück tippte der Mathelehrer mahnend auf seine Armbanduhr: Noch eine Minute, dann würde es zur ersten Stunde läuten. Ich ließ Grover also mit einem hastigen »Ciao« stehen und beeilte mich in meine neue Klasse zu kommen.


  Zwar schnellten auch hier alle Köpfe hoch, und ich sah erstaunte Gesichter, aber keiner der Schüler sprach mich auf meine neue Haarfarbe an. Scheinbar interessierten sich meine Mitschüler nicht für mich. Oder sie konnten es zumindest gut verbergen.


  


  Von: phillip@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: hi


  


  Hi, »Schlehenherz«,


  abgefahrener Nickname. In welche Klasse gehst du? Ich bin in der 10. Im Scholl-Gymie München und auch neu bei schülerVZ. Schick mir doch mal ’n paar mehr Fotos von dir! ☺ Philipp


  


  Von: sara@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: frage


  


  Hey, Schlehenherz


  Geile Haarfarbe auf deinem Foto. Wie heißt die Tönung?


  P.S.: Meine Mutter würde ausrasten ;)


  


  Von: skunkpunk-jo@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: welcome


  


  Schalömchen, Lila alias Schlehenherz (cooler Name übrigens), sehe, du hast dich mit dem World Wide Web angefreundet. Welcome to schülerVZ. By the way: Trinke immer noch gern Kaffee … ;-)


  cu, Jonas alias Grover


  


  Seit zwei Stunden war ich in schülerVZ angemeldet und hatte bereits drei Nachrichten. Da ich aber weder Philipp Fotos schicken noch mit dieser Sara über meine Haarfarbe diskutieren und schon gar nicht mit Grover Kaffee trinken wollte, klickte ich auf »Alle Mails markieren« und dann auf den Button »löschen«.


  Schließlich war ich in erster Linie hier im Forum, um etwas über Vio herauszufinden. Also ging ich in die Suchfunktion. Doch weder unter »Viktoria« noch »Vio« war etwas zu finden. Ich gab alle möglichen Abkürzungen ein – vergeblich. Frustriert wollte ich schon auf »Log out« drücken, als noch ein letzter Gedankenfunke aufblitze. Ich tippte hastig »Paris« und drückte auf »Suchen«.


  Tatsächlich erschien ein Diskussionsforum über eine Klassenfahrt nach Paris vom Abi-Jahrgang unserer Schule. Neben den üblichen Statements wie »voll coole City« oder »total arrogant, die Franzosen« sah ich eine Fotocollage, die mein Herz schneller schlagen ließ: der Eiffelturm stark verkleinert und daneben eine vergrößerte Vio, die das Wahrzeichen der Stadt auf den Händen zu tragen schien. Garantiert hatte Vio das mit Photoshop so hingekriegt.


  Und darunter der Kommentar: »Hier ziehe ich mal hin.« Fieberhaft klickte ich auf das Foto, um auf Vios Profil zu kommen.


  Doch was dann erschien, machte alle meine Hoffnungen zunichte. Statt eines Nicknamens oder Profils erschienen nur die zwei Wörter »gelöschter Nutzer«. Vio und all ihre Einträge bis auf diesen Kommentar waren spurlos aus dem Forum verschwunden. Genau wie Vios Laptop.


  Und ich würde vielleicht nie erfahren, ob die Lösung für Vios Tod in der echten oder der virtuellen Welt zu finden war.


  


  * * *


  


  Als er die roten Haare sah, erschrak er fürchterlich, denn einen Moment lang war er überzeugt, sie wäre zurückgekommen. Aber Tote kehrten nicht wieder, es war nur die Haarfarbe, die die Täuschung hervorgerufen hatte. Trotzdem konnte er kaum den Blick von dem Mädchen wenden. Er musste einen Weg finden, ihr Interesse zu wecken. Doch diesmal würde er klüger vorgehen, er hatte aus seinem Fehler gelernt. Bald würde sie ihm gehören, dessen war er sich sicher. Sein Blick fiel auf den aufgeschlagenen Gedichtband und er las:


  


  Weißt du, wo die Anemonen stehn


  Rotfunkelnd wie ein Feuermeer …


  Ich hab zu tief in die Kelche gesehn


  Und lasse die Sünde nimmermehr.


  (Else Lasker-Schüler)


  


  Genau, dachte er. Er würde nicht mehr lockerlassen. Der Wolf hatte seine Beute erspäht und sein Jagdtrieb erwachte erneut …


  


  * * *


  5. Kapitel


  


  »Autsch, verdammt!« Ich fasste mir an den Kopf. Die Stelle, wo mich die späte, herunterfallende Kastanie getroffen hatte, tat ganz schön weh. Ich war auf einem meiner einsamen Spaziergänge. Seit Vios Tod ging ich oft stundenlang raus, auch wenn meine Mutter das nicht gern sah. Immerhin hatte ich ihr versprochen, nicht alleine in den Moorwiesen herumzustreunen, was mir auch ganz recht war. Unser Hochsitz, der ab jetzt nur noch »mein« Hochsitz sein würde, machte mir Vios Tod nur umso quälender bewusst. Stattdessen durchstreifte ich die Gegend hinter unserer Wohnsiedlung. Herbstzeitlosenland. Die Wiesen waren getupft mit den zartvioletten Klecksen der letzten Blumen des Jahres. Ich musste mit niemandem reden und war nach ein paar Stunden so müde, dass Vios Fehlen mir nicht mehr als scharfe Spitze ins Herz fuhr, sondern dumpf wurde und die Stiche ins Herz wie durch Schaumstoff kamen.


  Meine Füße liefen wie von selbst vorwärts und es war mir gelungen in eine Art Trancezustand zu verfallen. Bis mich die Kastanie erwischte und unsanft in die Gegenwart zurückbeförderte. Ich bückte mich und nahm die stachelige Kugel vorsichtig in die Hand. Behutsam brach ich sie auf und betrachtete die Kastanie, die sich braun glänzend und wie poliert in das schneeweiße Innere der Hülle schmiegte. Auf einmal hörte ich ein Rascheln, das schnell näherkam. Ich blickte auf – und erstarrte augenblicklich.


  Ein riesiger schwarzbrauner Hund trabte direkt auf mich zu. Normalerweise habe ich keine Angst vor Hunden – aber wir reden hier von Dackeln und anderen vierbeinigen Kollegen, die deutlich unter meinem Knie enden. Dieses Exemplar reichte mit seinem vierkantigen Schädel locker bis zu meiner Hüfte. Ich stand da wie ein ausgestopftes Murmeltier und hoffte, der Köter würde mich auch für ein solches halten. Ich bewegte keinen Muskel und versuchte dem Tier telepathisch klarzumachen, dass ich nicht auf seiner Beuteliste stand und es daher ruhig weiterlaufen konnte.


  »Er tut nichts«, hörte ich eine Stimme sagen.


  »Na klar, und die Hölle ist auch nur ’ne Sauna«, dachte ich, ehe mir bewusst wurde, dass ich die Stimme kannte.


  Ich traute mich immer noch nicht, mich zu rühren. Also drehte ich den Kopf nur minimal zur Seite und sah aus dem Augenwinkel etwas Blaues. Grover. Was machte der mit so einem Kampfköter?


  »Das ist Diavolo. Ein Rottweiler-Mischling«, meinte Grover und machte eine förmliche Geste von dem Hund zu mir. »Darf ich vorstellen: Diavolo – Lila.«


  Der Hund hechelte und zeigte dabei den Ansatz eines Gebisses, das jeden Hai neidisch werden ließe. Dass sein Name die italienische Bezeichnung für »Teufel« war, überraschte mich nicht im Geringsten.


  Innerlich starb ich fast vor Angst, aber man soll sich vor Hunden ja nichts anmerken lassen, also versuchte ich meiner Stimme einen normalen Klang zu geben: »Ach so, Diavolo. Ich dachte schon, er hätte einen richtig gefährlichen Namen – Dieter, Horst oder so …«


  Grover lachte. Der Hund saß neben ihm und machte keinen Mucks.


  Ich holte tief Luft und löste mich etwas aus meiner Salzsäulen-Haltung. »Ist das deiner?«, fragte ich Grover.


  Der schüttelte den Kopf. »Ich bin ein- oder zweimal die Woche im Tierheim. Käfige sauber machen, Füttern helfen … und den da Gassi führen.« Grover tätschelte Diavolo.


  Ich beäugte das sabbernde Ungetüm misstrauisch. Der Schädel des Hundes war schwarz und massig und sah aus, als könnte er locker eine massive Tür aus Eichenholz durchbrechen.


  »Diavolo ist der gutmütigste Hund des ganzen Tierheims«, versicherte Grover. »Sein früherer Besitzer hat ihn schlecht behandelt und dann einfach ausgesetzt. Im Tierheim ist er inzwischen Stammgast, keiner will ihn haben. Jetzt ist er schon froh, wenn er mal ein freundliches Wort hört, was Kumpel?«


  Bestätigung heischend legte Diavolo sich platt auf den Boden, bettete den Kopf auf seine riesigen Pranken und sah demütig zu mir hoch. Seine traurigen braunen Hundeaugen erzählten von Schlägen, wenig Futter und harten Worten.


  »Armer Kerl«, entfuhr es mir.


  Zaghaft wedelte Diavolo mit seinem Stummelschwanz. Ich bekam plötzlich Mitleid mit diesem Höllenhund. Im Liegen sah er auch weniger bedrohlich aus. Vorsichtig streckte ich die Hand aus und streichelte leicht über seinen schwarzen Kopf. Das Fell fühlte sich überraschend weich an, wie eine Mütze aus Samt.


  »Hast du den in Weichspüler gebadet?«, fragte ich Grover, während Diavolo jetzt so heftig wedelte, dass die ganze hintere Hälfte des Hundes in Bewegung geriet. Als ich anfing ihn hinter den Ohren zu kraulen, schloss er genießerisch die Augen und rollte sich dann auf den Rücken. Den Bauch nach oben, alle Viere in die Luft gestreckt, bettelte dieses Monstertier um Streicheleinheiten. Offensichtlich war ihm wirklich nicht klar, wie furchterregend er auf den ersten Blick wirkte.


  »Diavolo mag dich«, sagte Grover.


  Als ich überrascht aufblickte, sah ich, wie er mich eindringlich musterte. Das war mir unangenehm, es machte mich verlegen. Ich zog die Hand hinter Diavolos samtigen Ohren hervor und klopfte sie an meiner Jeans ab. »Naja, ich muss dann auch mal wieder …«, sagte ich hastig.


  Aber ehe ich mich vom Acker machen konnte, erwischte mich Grovers Frage: »Sag mal, Lila, ignorierst du generell Mails von Schüvizett – oder nur meine?«


  Mist, dachte ich, denn genau das hatte ich mit meinem schnellen Abgang vermeiden wollen: dass Grover mich fragte, wieso ich ihm bisher nicht geantwortet hatte. Weder wollte ich mich rechtfertigen, noch erklären, warum mir einfach nicht danach war, mit ihm was trinken zu gehen. Und er sollte schon gar nicht erfahren, wieso ich mich eigentlich bei schülerVZ angemeldet hatte. Nicht um zu chatten oder lustige Fotos auszutauschen – ich wollte endlich wissen, was Vio dort gemacht und warum sie plötzlich ihr Profil gelöscht hatte.


  Dummerweise kam ich jetzt um eine Antwort nicht herum und daher stotterte ich etwas von »keine Zeit gehabt« und »musste viel für die Schule tun«.


  Grover kommentierte meine Ausflüchte nur mit einem Hochziehen seiner Augenbrauen und auch Diavolo hatte sich erhoben und saß mit fragend gespitzten Ohren da. Ich fühlte mich den beiden gegenüber sofort schuldig. Auch wenn der eine nur ein Hund war. Hastig blickte ich auf meine Uhr und zog die »Ach, du meine Güte, schon so spät und noch so viel Hausaufgaben zu erledigen«-Nummer ab.


  Mit einem vagen »Man sieht sich …« ließ ich Diavolo samt seinem Hundesitter stehen.


  Zu Hause blinkte in meinem schülerVZ-Account die Meldung, dass eine neue Mail eingegangen war. Ich verdrehte die Augen. Wenn das wieder so ein Schwachmat war, der mich anfunkte, damit ich mich auf seiner Pinnwand verewigte oder ihm Fotos schickte, würde ich, ohne zu zögern, von der »Ignorieren«-Funktion Gebrauch machen. Seufzend klickte ich auf »lesen«:


  


  Von: till@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: hi


  


  Hi, »Schlehenherz«,


  weiß zwar nicht, wie du auf den Nickname gekommen bist, gefällt mir aber ☺, genau wie dein neuer Look – sieht fast aus wie im Film »Das fünfte Element«. Kennst du nicht? Ich hab die DVD – wenn du morgen um 15 h ins »Azúcar« auf ’ne Cola kommst, leihe ich sie dir.


  Till


  


  Ich starrte auf den Computerbildschirm, bis die Buchstaben vor meinen Augen verschwammen. Till schrieb mir eine Mail? Und schlug sogar ein Treffen vor? Ärgerlich spürte ich, dass mein Herz schneller schlug und meine Wangen verdächtig heiß geworden waren. Garantiert hatte mein Gesicht die Farbe einer roten Ampel angenommen – nur gut, dass ich alleine in meinem Zimmer saß und niemand sah, wie mich Tills Zeilen aus der Fassung brachten.


  Noch vor ein paar Wochen hätte ich alles darum gegeben, wenn er sich für mich interessiert hätte. Vor Vios Tod. In meiner Magengegend fühlte ich einen Stich. Warum wollte Till sich plötzlich mit mir treffen? Weil ich ihn mit meinen roten Haaren und Vios Klamotten an sie erinnerte? Oder – und dieser Gedanke verursachte mir schlagartig Gänsehaut – hatte Till am Ende doch etwas mit Vios Verschwinden zu tun und wollte nun herauskriegen, ob ich etwas darüber wusste?


  Meine Finger schwebten über der Computertastatur – sollte ich auf »Löschen« oder »Antworten« drücken? Doch dann wurde mir klar, dass ich keine Wahl hatte: Wenn ich Vios Tod aufklären wollte, durfte ich mich nicht feige verkriechen. Ich musste Till aus der Reserve locken und ihn dazu bringen, dass er über Vios letzten Abend auspackte. Also drückte ich energisch den »Antwort«-Button und tippte:


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: till@schuelervz.net


  Betreff: hi


  


  Hi Till,


  Übergabe der DVD gegen Cola ist gebongt.


  c u @ 3 o’clock


  Lila


  


  Ich hoffte, dass der kurze Text cool rüberkam. Blieb nur die Frage, was ich morgen anziehen sollte. Ich ging zu meinem Kleiderschrank und mein Blick fiel auf Vios Shirts. Ich zog das knatschgrüne Longsleeve mit einem aufgebügelten Bambi raus. Dann kramte ich mein Portemonnaie raus und zählte nach, ob mein Taschengeld noch für den Kauf eines Push-ups reichte. Morgen würde ich alle Register ziehen.


  


  Um Punkt zehn nach drei betrat ich das »Azúcar«. Es war wie immer knallvoll. Stimmengewirr, das Klappern von Löffeln auf Untertassen und das Zischen der riesigen Espressomaschine mischten sich mit dem Sound von »Café del Mar« aus den Lautsprecherboxen überm Tresen und webten einen Klangteppich, auf dem ich zwischen Tischen und Stühlen hindurchsteuerte.


  Ich hatte Tills Hinterkopf bereits an der Eingangstüre erspäht. Mein Herz donnerte gegen meine Rippen, aber ich versuchte, ein lässiges Gesicht aufzusetzen und alles locker zu lassen. Mit wiegenden Hüften wollte ich zu seinem Tisch schlendern, aber ich fürchtete, meine Schritte sahen eher aus wie die einer Marionette an verknäulten Schnüren. Kurz bevor ich seinen Platz erreichte, drehte Till den Kopf. Sofort machte sich das typisch-selbstbewusste Grinsen auf seinem Gesicht breit.


  »Hi, Lila … oder soll ich dich ›Schlehenherz‹ nennen?«, meinte er, wobei er sich durch seine halblangen, dunkelbraunen Haare fuhr und mich schelmisch mit seinen fast schwarzen Augen anblitze.


  Sein direkter Blick ließ mir den Magen Richtung Kniekehlen rutschen und meine Ohren sanft erglühen – wahrscheinlich in einem dezenten Schweinchenrosa. Meine Stimme hatte ich offenbar gerade eben vorm Eingang des Cafés verloren, denn mein Hals war wie zugeschnürt.


  »’Allo«, brachte ich mühsam raus und ärgerte mich sofort über mich selbst. Ich war nur Vios wegen hier, konnte ich also vielleicht mal cool bleiben?


  Ich riss meinen Blick von Till los und konzentrierte mich darauf, meine Tasche ordentlich unterm Stuhl zu verstauen und aus den Ärmeln der Jacke zu schlüpfen, ohne dabei das ganze Geschirr vom Tisch zu räumen. Sorgfältig hängte ich die Lederjacke über den Stuhl – Vios Lederjacke. Darunter trug ich ihr Shirt, in dessen Ausschnitt der Anubis-Anhänger am Kettchen baumelte. Als ich aufsah, begegnete ich erneut Tills Blick. Diesmal konnte ich ihn nicht deuten: Neugierig? Perplex? Irritiert? Wusste er, dass das Vios Klamotten waren, die ich anhatte?


  »Du siehst echt ziemlich … verändert aus«, sagte Till und sah mich prüfend an.


  Der Push-up!, schoss es mir durch den Kopf. Ob Till das meinte? Ich merkte, wie die Röte drohte, erneut meinen Hals hochzusteigen, deswegen atmete ich tief durch und winkte statt einer Antwort der Bedienung.


  »Einen Macchiato, bitte«, sagte ich und versuchte, an nichts anderes zu denken als an meine »Mission«. Ich musste Till dazu kriegen, mir zu verraten, ob er und Vio die Schulparty tatsächlich getrennt voneinander verlassen hatten. Nur – wie sollte ich das anfangen?


  »Hallo Lila, alles klar bei dir?« Tills Stimme riss mich aus meinen Detektivgedanken.


  »Äh, ja logo«, beeilte ich mich zu sagen.


  »Hast du die DVD dabei?«, fügte ich hinzu und versuchte mich so lässig wie möglich in dem unbequemen Holzstuhl zurückzulehnen.


  Wortlos griff Till in seine Tasche und zog die DVD-Hülle raus, über deren Vorderseite quer der Schriftzug »Das fünfte Element« prangte.


  Er legte sie vor sich auf den Tisch, ich griff danach, doch weil Till gar nicht daran dachte, seine Hand wegzunehmen, berührten meine Finger seine. Durch meine Fingerspitzen zuckte es, wie ein kleiner elektrischer Schlag, und jagte über meinen Arm bis zur Schulter hoch. Verlegen wollte ich meine Hand zurückziehen, doch Till hielt meine Finger fest, sanft, aber unmissverständlich.


  Ein Schauer durchrieselte mich von den Zehen bis zum Kopf, und ich hätte schwören können, dass sogar meine Haare prickelten.


  Vor Jahren hatten Vio und ich mal aus Spaß bei einer dieser viereckigen Batterien unsere Zungen zwischen Plus- und Minuspol gehalten. Das Kribbeln auf der Zunge ließ uns beide kreischen – vor Begeisterung und wohligem Schrecken.


  Genau dieses Gefühl hatte ich jetzt bei Tills Griff, der fest und warm meine Hand umschloss. Ich genoss es, wusste aber gleichzeitig vor Nervosität nicht, wo ich hinsehen sollte.


  »Der Matschiato«, tönte plötzlich eine laute Stimme neben meinem linken Ohr und eine Tasse mit einer Milchhaube, die wie eine weiße Wolke über den oberen Rand quoll, wurde vor mir abgestellt. Noch ehe ich aus meiner Starre erwachte und »Danke« sagen konnte, war die dickliche Bedienung schon weitergeeilt.


  Der Zauber war gebrochen. Till zog seine Hand weg, ich griff fahrig nach dem Zuckerstreuer und schüttete mir aus lauter Hast eine viel zu große Menge in die kleine Tasse. Jetzt würde der »Milchkaffee« schmecken wie pappsüße Kaffeeschokolade aus dem Supermarkt-Billigregal. Ich trank einen Schluck und verzog das Gesicht.


  Ein leises Prusten ließ mich den Kopf heben und direkt in Tills Grinsen blicken: »Na, eine Überdosis Zucker für deinen ›Matschiato‹ erwischt?«, witzelte er und ich konnte nicht anders als mitlachen.


  Till mit Nessie auf dem Rasen des Stadtparks, Till mit Vio bei der Schulparty – das alles schien auf einmal weit weg zu sein oder vielleicht hatte es ja auch nie stattgefunden.


  Dass ich eigentlich nur zu dem Treffen mit Till gekommen war, weil ich etwas herausfinden wollte, hatte ich in diesem Moment irgendwie vergessen. Alles, was zählte, war, dass Till in diesem Moment mit mir hier saß und wir zusammen lachten. Plötzlich schien alles möglich, so als könnte ich auf den Tisch steigen – und einfach losfliegen. Mutig geworden grinste ich Till an.


  »Und? Was machst du heute noch so?«, fragte ich mit einer etwas zu hohen Stimme, aber immerhin brachte ich einen vollständigen Satz heraus.


  »Kommt ganz drauf an …«, meinte Till und heftete seine dunklen Augen wie Saugnäpfe auf mein Gesicht.


  In meiner übermütigen Stimmung machte mir sein direkter Blick aber nichts mehr aus. Im Gegenteil, ich fing an, die Sache zu genießen. Plötzlich wollte ich raus hier, weg von den vielen Leuten und dem Lärm um uns herum. Ich fischte fünf Euro aus meiner Tasche und legte sie auf den Tisch. Dann schob ich meinen Stuhl zurück und stand auf.


  »Los, lass uns gehen«, sagte ich und schleuderte meine roten Haare nach hinten, während ich in meine – Vios – Jacke schlüpfte. Für den Bruchteil einer Sekunde ging ein Schatten über Tills Gesicht, als hätte ihn etwas Dunkles, Unsichtbares gestreift.


  Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, denn gleich darauf sagte er mit seinem unwiderstehlichen Till-Grinsen: »Zu Befehl …!«


  Durch das Leder der Jacke hindurch spürte ich seine Hand auf meinem Rücken und wie er mich im Slalom durch die eng stehenden Tische nach draußen lotste.


  


  Schweigend liefen wir nebeneinander her durch das bunte Laub. Mein Kopf war leer gefegt, ich dachte an nichts, spürte nur Tills Nähe. Irgendwo in einer Ecke meines Bewusstseins saß der vage Gedanke, dass ich neben dem Jungen ging, der mich bisher links liegen lassen hatte. Doch ich drängte die Frage, wieso Till sich jetzt auf einmal für mich interessierte, weg und konzentrierte mich nur darauf, den Moment zu genießen und die Tatsache, dass sein Arm nur zehn Zentimeter von meinem entfernt war …


  »Sag mal, wo gehen wir eigentlich hin?«


  Tills Stimme beförderte mich wieder ins Hier und Jetzt. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich automatisch den Weg stadtauswärts eingeschlagen hatte – zum Moor und somit zum Hochstand. »Unserem« Hochstand.


  Als hätte jemand bei mir eine Bremse gezogen, blieb ich stehen. Was machte ich da eigentlich? Wollte ich allen Ernstes mit Till dorthin gehen, wo Vios und mein Rückzugsort gewesen war? Mich auf diese Weise an Vio für ihren Flirt mit Till auf der Schulparty rächen? Indem ich ausgerechnet dem Jungen, der uns am Abend vor Vios Tod unversöhnt auseinandergehen ließ, unseren Geheimplatz preisgab? Ich stand wie angewurzelt da und wusste nicht, was ich sagen sollte. Hilflos blickte ich Till an. Doch ehe ich den Mund aufbekam, um irgendeine Ausrede zu fabrizieren, verzog sich sein Mund zu einem wissenden Lächeln.


  »Ah, verstehe – du wolltest einfach ungestört sein«, meinte er. Hörte ich da einen selbstgefälligen Unterton in seiner Stimme?


  »Nein, ich …«, fing ich an, doch Till beugte sich zu mir und nahm mein Gesicht in beide Hände.


  Als seine Lippen meine berührten, schloss ich die Augen. Till schmeckte nach Kaffee und Zimt und einen Moment lang vergaß ich alles um mich herum. Es war, als schwebte ich durchs All, alles drehte sich und vor meinen geschlossenen Augen tanzten kleine goldene Funken. Am liebsten wäre ich für immer hier stehen geblieben: Mit Till im Kuss versunken, den ganzen Herbst hindurch, bis es schneite, sodass die Welt um uns herum in stillem Weiß versank und nicht einmal mehr ein Laut uns störte …


  Wie durch Watte hörte ich das Geräusch eines Reißverschlusses. Ehe ich noch recht realisieren konnte, dass es sich dabei um den Reißverschluss meiner Jacke handelte, fühlte ich auch schon Tills Hände unter meinem Shirt. Unter Vios Shirt. Überhaupt: Was sollte das? Hastig machte ich mich von ihm los.


  »He, was ist?«, fragte Till etwas atemlos.


  Ich verschränkte die Arme vor dem Bauch und wich einen Schritt zurück. »Das geht mir zu schnell«, sagte ich leise.


  Wir waren gerade mal beim ersten Kuss angelangt und Till fing sofort an zu fummeln? Noch dazu mitten auf der Straße – na gut, mitten auf dem Feldweg, aber trotzdem.


  »Ach komm schon, Lila«, warf Till lässig ein. Grinsend musterte er mich von oben bis unten.


  »Ich meine, du kommst in dem Aufzug zu ’nem Date und lotst mich nach fünf Minuten aus dem ›Azúcar‹ – welche Schlussfolgerung sollte ich daraus wohl ziehen?«


  Jetzt wurde ich sauer. »Kann ich ahnen, dass du einen harmlosen Spaziergang gleich als Lizenz zum Grapschen auffasst?«, gab ich scharf zurück.


  »Na, so harmlos ist der Spaziergang ja nicht«, lächelte Till und versuchte mich wieder an sich zu ziehen.


  Aber etwas hatte sich bei mir geändert. Als hätte jemand einen Stein in die Mitte eines glatten, stillen Sees geworfen, machte sich in mir ein stärker werdendes Unbehagen breit. Heftig wand ich mich aus Tills Griff.


  Er verdrehte die Augen: »Mann, deine Freundin war aber nicht so prüde«, rutschte es ihm heraus.


  Seine Worte waren wie ein Schlag in den Solarplexus. Mir drückte es die Luft aus dem Brustkorb und ich starrte Till zwei Sekunden nur fassungslos an. Alles, was ich vorher für ihn gefühlt hatte, wurde mit einem ziehenden Schmerz wie an einer unsichtbaren Schnur aus meinem Herzen gerissen. Dafür wurde mein Kopf schlagartig klar, als hätte ich ihn in ein Becken mit Eiswasser getaucht.


  »Also warst du nach der Schulfete doch noch mit Vio zusammen, stimmt’s?! Was ist passiert? Wollte sie nicht mehr – und dann hast du sie umgebracht?«, schleuderte ich Till entgegen.


  Der wurde blass und seine Augen weiteten sich. »Spinnst du?«, brachte er nur heraus.


  Ich musterte Till. Traute ich ihm das wirklich zu? Wäre Till tatsächlich fähig gewesen Vio zu töten?


  »Ich hab doch nicht … Ich könnte nie … Ich bin doch kein Mörder!« Den letzten Satz schrie er beinahe.


  »Ach nee – und woher soll ich das wissen?«


  Ich war total ruhig. Im Gegensatz zu Till. Der sah völlig aufgelöst aus. Seine Haare hingen ihm in die Augen und er strich sie mit einer fahrigen Bewegung nach hinten, sodass sie jetzt nach allen Seiten abstanden und irgendwie uncool aussahen. Sein lässiges Grinsen war verschwunden, sein Gesicht verzerrt.


  »Bist du irre, wieso sollte ich Vio umbringen, häh? Und außerdem: Ich hab ein Alibi!«


  »Und was, wenn deine Kumpels vor der Polizei für dich gelogen haben?«, ließ ich nicht locker.


  »Sag mal, was willst du eigentlich von mir, eh? Mich hinhängen oder was? Nur weil ich dich vorhin angefasst habe? Bist du so ’ne verklemmte Kuh, die sofort die Bullen holt, wenn mal einer ’n bisschen Interesse an dir hat?«, zischte Till und kam einen Schritt näher. Drohend.


  Doch das beeindruckte mich nicht. Nichts an Till beeindruckte mich mehr. Auf einmal war es, als stünde eine Schaufensterpuppe vor mir. Außen hübsch und innen leer. Ich hatte in diesem Augenblick nicht mal Angst.


  »Was willst du machen, hm? Mich auch umbringen? Hier?«, fragte ich laut und sah ihm direkt ins Gesicht.


  Als wäre er gegen eine Mauer gelaufen, blieb Till ruckartig stehen. Er starrte mich an.


  »Du hast sie ja wohl nicht mehr alle! Du hast echt ein Problem, weißt du das?« Er wandte sich ab und stapfte davon. Doch dann drehte er sich noch einmal um und rief über die Schulter: »Wieso bist du an der Fete eigentlich nicht mit deiner Freundin nach Hause gegangen, hä? Ihr beide habt doch sonst immer aneinandergeklebt …!«


  Mit brennenden Augen sah ich Till nach. Am liebsten hätte ich ihm eine gescheuert. Doch wer die Ohrfeige eigentlich verdiente, war ich. Denn Till hatte ins Schwarze getroffen: Ich hatte Vio tatsächlich im Stich gelassen.


  


  Von: lila@schlehenherz.net


  An: vio@anubis.de


  Betreff: verrat …


  


  liebe vio,


  ich hab’s versaut. ich habe mir eingeredet, ich würde mich mit till treffen, um rauszukriegen, ob er mehr weiß, als er der polizei gesagt hat. aber ich bin eine versagerin – und eine verräterin. denn in wirklichkeit bin ich ins café gegangen, weil ich immer noch in till verknallt war und gehofft habe, dass er jetzt endlich auf mich aufmerksam geworden war. als er mich geküsst hat, da habe ich einen moment geglaubt, dass es so ist.


  »und – war’s das wenigstens wert?«, höre ich dich sagen. nein, vio, das war es nicht. ich habe mich gehasst, weil ich auf till reingefallen bin. aber till hab ich auch gehasst, weil er mich dazu gebracht hatte, mich in ihn zu verlieben. seinetwegen hatte ich streit mit dir.


  ich wünschte, du würdest mir ein zeichen geben, wie in diesen filmen, in denen die toten aus dem jenseits mit ihren liebsten kommunizieren. aber vielleicht willst du ja gar keinen kontakt zu mir aufnehmen. bestimmt bist du böse auf mich. weil ich till geküsst und dich damit verraten habe …


  deine lila


  


  Erst auf dem Heimweg fiel mir auf, dass mir irgendetwas fehlte. Etwas, das ich vorhin noch dabei gehabt hatte … Meine Tasche! Ich hatte sie im »Azúcar« liegen lassen. Hoffentlich hatte inzwischen keiner meine Geldbörse ausgeräumt. Nicht nur meine restliche Kohle für diesen Monat, sondern auch die Busfahrkarte und mein Ausweis wären sonst flöten gegangen. Was meine Eltern dazu sagen würden, wollte ich mir lieber nicht vorstellen. Seit meiner Haarfärbe-Aktion war das Gute-Laune-Thermometer zu Hause sowieso um einige Grad gefallen.


  Als ich außer Atem durch die Schwingtür ins Café stürmte, lächelte mich der junge Typ mit der schief gebundenen Kellnerschürze hinterm Tresen beruhigend an. »Keine Panik, deine Tasche ist hier in Verwahrung.«


  »Woher wusstest du …«, fing ich an.


  »Wer mit so ’ner Panik in den Augen ins Café stürmt, hat entweder lebensbedrohlichen Koffeinmangel – oder was Wichtiges liegen lassen«, sagte er zwinkernd. »Bei dir tippe ich auf Letzteres.«


  Damit bückte er sich und zog mein kostbares Stück aus den Tiefen der langen Bartheke hervor.


  Ich seufzte erleichtert: »Danke, dafür werde ich dich in mein Nachtgebet einschließen.«


  »Ich hätte da einen besseren Vorschlag: Wie wär’s mit deiner Handynummer – oder ’ner E-Mail-Adresse?«, gab der Kellner zur Antwort.


  Ich konnte ihn nur perplex anstarren. Meinte der wirklich mich? Doch scheinbar war es ihm ernst, denn er stand abwartend da und hatte schon einen Kuli gezückt. Was sollte ich tun? Es war das erste Mal, dass mich ein Typ, den ich überhaupt nicht kannte, ansprach. Beziehungsweise anbaggerte. Noch dazu einer, der um einiges älter war als ich. Erst Till, jetzt der Kellner. Lag das an meinen neuen Haaren? War das Rot so eine Art Signal? Hatte das bei Vio auch funktioniert?


  Und da durchzuckte mich ein Gedanke. Ich sah den Kellner an: »Sag mal, machst du das öfter? Ich meine, Mädchen nach ihrer Telefonnummer zu fragen?«, tastete ich mich vor.


  Er grinste und meinte lässig: »Nur bei denen, die so schöne rote Haare haben und mich interessieren – so wie du.«


  Prompt fühlte ich meinen Verdacht bestätigt und platzte raus: »Du hast meine Freundin Vio gekannt, stimmt’s? Hat sie dir ihre Nummer gegeben? Habt ihr euch vor zwei Wochen getroffen?«, sprudelte ich raus.


  Plötzlich war ich überzeugt, Vios Verschwinden auf der Spur zu sein. Ja, ich war mir fast sicher. Der Kellner stand auf rothaarige Mädchen, das hatte er selbst gesagt. Das »Azúcar« war ein beliebter Schülertreff. Garantiert hatte er Vio hier im Café angesprochen, genau wie mich und …


  Der Kellner hatte inzwischen seinen Kuli wieder eingesteckt und musterte mich kopfschüttelnd.


  »Ein einfaches ›Nein‹ hätte auch gereicht, wenn du mir deine Nummer nicht geben willst. Wieso müsst ihr Frauen alles immer so kompliziert machen?«, fragte er, doch er sah nicht belustigt aus, sondern genervt.


  »Aber …«, fing ich an, doch er unterbrach mich kurz angebunden: »Ich habe deine angebliche Freundin nie gesehen – ich bin erst vor einer Woche von Braunschweig hierher gezogen und jobbe hier seit vorgestern – zufrieden?!«


  Damit wandte er mir ohne ein weiteres Wort den Rücken zu und machte sich an der Espressomaschine zu schaffen.


  Was war ich für eine Idiotin. Erst Till und jetzt der Kellner. Wenn ich mich beim Detektiv-Spielen weiter so blöd anstellte, konnte ich gleich in der Regionalzeitung eine Anzeige aufgeben: »ICH SUCHE VIOS MÖRDER!«


  Ich kam mir unsagbar dumm vor. Künftig musste ich vorsichtiger sein, die Sache raffinierter angehen.


  Ich packte meine Tasche fester und steuerte auf den Ausgang zu, als ich sah, dass in der Computerecke – »Free WLAN come, sit and surf for free!« – ein PC frei war. Ich zögerte nur eine Sekunde, dann steuerte ich den freien Platz an und loggte mich bei schülerVZ ein. Je schneller ich die Sache hinter mich brachte, desto besser: Ich rief Tills Profil auf und klickte dann auf »ignorieren«. Damit hatte er keine Möglichkeit mehr, mich zu kontaktieren. Wahrscheinlich hätte er mich sowieso nie wieder angemailt, aber das würde ich nun nicht mehr erfahren. Ich hatte auch nicht das geringste Bedürfnis danach.


  Ich schloss die schülerVZ-Seite und machte, dass ich aus dem Café rauskam. Den Blick starr auf den Boden gerichtet stakste ich am Tresen vorbei. Ich wollte dem Kellner nicht in die Augen sehen, denn ich ahnte, dass er von mir das Gleiche dachte wie Till, nämlich dass ich, Elina May, total durchgeknallt war.


  Grover sah Lila nach, wie sie aus dem Café hastete. Ihre roten Haare wippten bei jedem Schritt. Sie hatte ihn an seinem Fenstertisch nicht entdeckt. Eigentlich hatte sie sich gar nicht umgesehen, war nur ins Café gestürmt, hatte sich ihre Tasche – die sie offenbar hier vergessen hatte – von dem Typ am Tresen geben lassen, ein paar Worte mit ihm gewechselt und sich dann sofort in die PC-Ecke verzogen.


  Grover, der mit seinem eigenen Laptop an einem Tisch saß, war aufmerksam geworden. Er probierte gerade aus Spaß eine neu installierte – wenn auch nicht unbedingt politisch korrekte – Software aus, mit der man angeblich WLAN-Signale auffangen konnte. Als würde man sein Ohr an eine dünne Wand legen und alles mithören, was jemand im Nebenzimmer redete. Nur, dass der »Lauschangriff« in diesem Falle über Computer lief. »Sniffen« nannte man das und Grover wollte rein interessehalber wissen, ob es funktionierte.


  Als er aber Lila an einem der Laptops sitzen sah, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, »rein zufällig« die Signale ihres Rechners zu sniffen. Zu seiner Verblüffung funktionierte es tatsächlich und er bekam mit, dass sie sich unter dem Passwort »anubis« in ihren schülerVZ-Account einloggte.


  Nun kriegte Grover doch ein schlechtes Gewissen, dass er einfach so in Lilas Daten herumschnüffelte. Um sich abzulenken, schlenderte er zu den Zeitungsständern im hinteren Teil des Cafés. Doch die Schlagzeilen interessierten ihn nicht die Bohne. Als er zurückkam, sah er gerade noch, dass Lila genauso eilig, wie sie gekommen war, wieder aus dem »Azúcar« verschwand. Warum sie wohl bei »schülerVZ« unterwegs gewesen war? Ihm hatte sie auf seine Mail immer noch nicht geantwortet …


  Einen Moment zögerte er, doch der Reiz, nachzusehen, wem Lila alles schrieb, war zu groß. Seine Neugierde hatte Grover schon zu einigen Handlungen verleitet, die vom legalen Standpunkt her nicht ganz korrekt waren.


  Manchmal wunderte er sich aber ernsthaft, wie leicht es einem einige Lehrer machten: Druckten die doch glatt im Computerraum ihre Klausuren für die nächsten Tage aus! Zwar nahmen sie die Blätter aus dem Drucker, dass aber die Druckaufträge auch auf dem Server Spuren hinterließen, daran dachten sie offenbar nicht. Die meisten glaubten wohl, weil sie die Dokumente auf ihren USB-Sticks gespeichert hatten, wäre das sicher. Aber Grover hatte längst mit ein paar Tricks und Kniffen den Druckerserver geknackt und konnte über ein sogenanntes Printing-System nicht nur die gelaufenen Druckaufträge sehen, sondern diese auch wiederherstellen und damit ohne Wissen der Lehrer in ihre geplanten Arbeiten einsehen. Ein Mausklick auf »Drucken« – und die Klausurvorbereitung war für Grover ein Kinderspiel.


  Bei schülerVZ wollte er eigentlich nur mal kurz gucken, doch als er sich mit Lilas Passwort in ihren Account einloggte und den Namen »Till« entdeckte, konnte Grover sich nicht zügeln, schnell mal die entsprechende E-Mail anzuklicken.


  Auf diese Weise erfuhr er, dass er das Date von Till und Lila vorhin im Café wohl nur um ein paar Minuten verpasst hatte. Aber warum war Lila alleine zurückgekommen? Ein Mausklick – und Grover wusste Bescheid: Lila hatte Till aus ihrer schülerVZ-Freundesliste gestrichen. Er konnte sich ein kurzes schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen – offenbar war das Date nicht besonders gut gelaufen. Fragte sich nur, für wen – Till oder Lila?


  Ehe Grover sich ausloggte, verwischte er sorgfältig seine Spuren in der virtuellen Welt. Er nahm sich vor, demnächst bei Lila noch einen Versuch zu starten. Vielleicht hatte er ja eine Chance, nachdem sie Till gekickt hatte …


  


  Aufgebracht stapfte ich durch das dürre Laub. Meine Schuhspitzen wirbelten die abgeworfenen Blätter der Bäume bis zu meinen Knien auf. Wütend trat ich nach einer am Boden liegenden Kastanie, die einen Meter weit durch die Luft flog und zweimal aufprallte, ehe sie am Rand des Gehwegs zum Liegen kam. Gerade eben hatte ich mit der Kommissarin telefoniert, die Vios Fall bearbeitete.


  Bei meiner ersten Aussage auf dem Präsidium hatte sie mir ihre Visitenkarte förmlich aufgedrängt. Ich hatte das Stück Pappe in mein Portemonnaie gesteckt und vergessen.


  Jetzt aber ließ mir Tills Verhalten keine Ruhe. Ich war mir sicher, dass er mehr wusste, als er zugab. Deswegen hatte ich die Visitenkarte herausgefischt und bei der Polizei angerufen.


  Ich wurde auch sofort zu dieser Frau Held durchgestellt. Als ich jedoch versuchte ihr klarzumachen, dass Till in dem Mordfall wahrscheinlich mit drinhing, wehrte sie mich freundlich, aber bestimmt ab. »Elina, Sie können sich sicher sein, dass wir alle Alibis genau geprüft haben. Das von Till Knauer ist wasserdicht.«


  »Aber …«, hatte ich noch einen Versuch gestartet, doch die kühle Stimme der Kommissarin unterbrach mich:


  »Sie können uns vertrauen, Elina: Wir wissen, wie wir unseren Job zu machen haben.«


  »Ach ja?«, platzte ich raus, »sitzt Vios Mörder etwa schon hinter Gittern?«


  Und als ich nur ein Schweigen zur Antwort bekam, sagte ich nur: »Eben«.


  Dann drückte ich auf »Auflegen«. Sauer stopfte ich das Handy in meine Tasche. Von wegen »sie wissen, wie sie ihren Job machen müssen«! Die Polizei saß untätig herum und fischte im Trüben. War ja auch kein Wunder, wenn sie wichtige Zeugenhinweise wie von mir eben einfach abtaten!


  Wenn die Polizei schon nichts unternahm, denjenigen dingfest zu machen, der Vio das angetan hatte, würde ich eben alles dransetzen, ihren Tod aufzuklären. Jetzt erst recht.


  


  * * *


  


  Er beobachtete sie. Du merkst es nicht, aber ich bin da, dachte er. Er war ihr in gebührendem Abstand gefolgt, seit sie das Café verlassen hatte. So, wie er ihr schon mehrmals gefolgt war. Und nie hatte sie etwas bemerkt. Natürlich hatte er auch gehört, wie sie mit der Polizei telefonierte. Aber es machte ihm nichts aus. Als sie das Handy mit wütendem Gesicht wegsteckte, lachte er tonlos in sich hinein. Die Polizei! Die würden ihn nie kriegen. Denn er war nicht der Gejagte – er war der Jäger. Er beobachtete, wie sie im Haus verschwand. Als die Türe hinter ihr zufiel, wandte er sich ab. Aber bald, schon sehr bald, würde der Wolf sich seine Beute schnappen …


  


  * * *


  6. Kapitel


  


  Von: lila@schlehenherz.net


  An: vio@anubis.de


  Betreff: seit du fort bist …


  


  liebe vio,


  seit du nicht mehr da bist, ist nichts mehr so wie früher. es hat sich so viel verändert, ich hab mich verändert. ich gehe zum chatten ins netz, ich habe till geküsst und mich sogar mit der polizei angelegt. alles, was du früher auch gemacht hättest. fast so, als würde ich du werden. das macht mir angst, aber es fühlt sich auch gut an, irgendwie. weil ich mich nicht mehr darum schere, was andere von mir denken. weil ich sage, was ich denke.


  aber weißt du, was mich traurig macht, vio? dass man dich mir erst wegnehmen musste, damit ich mich traue, so zu sein, wie ich immer werden wollte: nämlich so wie du.


  deine lila


  


  Nachdem ich den Computer ausgeschaltet hatte, hielt mich plötzlich nichts mehr in meinem Zimmer. Ich musste raus hier – und ich wusste auch genau wohin. Das erste Mal seit Vios Tod hatte ich das Bedürfnis, diesen Ort sehen, dort zu sein, wo meine beste Freundin gewesen war, ehe sie für immer aus meinem Leben verschwand. Ich schlüpfte also zum zweiten Mal an diesem Tag in Vios Lederjacke, wickelte mir hastig ihren Schal gegen die Herbstkälte um und stürmte aus meinem Zimmer.


  


  »Na, in den Startlöchern zum Blocksberg?«, konnte ich mir nicht verkneifen, als ich meine Mutter sah. Die stand mit einem Besen im Garten, neben sich einen ordentlich aufgetürmten Haufen welkes Laub. Sie warf mir einen genervten Blick zu. »Wenn du dich mal dazu aufraffen könntest, ein bisschen mitzuhelfen …«, sagte sie bedeutsam.


  Ich hatte jetzt aber keinen Nerv für ihre Erziehungsversuche, also knurrte ich nur ein »Ja, ja« und drückte mich hastig an ihr vorbei zur Gartentüre.


  »In einer Stunde wird es dunkel, spätestens dann bist du bitte wieder da«, hörte ich die mahnende Stimme meiner Mutter hinter mir.


  Ich hob nur zustimmend die Hand und beeilte mich wegzukommen. Insgeheim war ich froh, dass sie nicht nachgebohrt hatte, wohin ich wollte. Ich war eine miserable Lügnerin, aber hätte ich meiner Mutter die Wahrheit gesagt, hätte sie entweder die Krise gekriegt oder es mir verboten.


  Aber es zog mich ins Moor, zu dem Schlehenbaum, von dem mir Vios Vater erzählt hatte. Der Schlehenbaum, der in der Nähe »unseres« Hochstandes wuchs – und unter dem man Vio gefunden hatte. Suchte ich nach Hinweisen auf ihren Mörder? Oder hoffte ich, Vio würde dort Kontakt mit mir aufnehmen, mir ein Zeichen schicken oder so was Ähnliches? Ich wusste es nicht, aber wie von einem Magneten angezogen bog ich in die kleine Straße ein, die erst zu einem Parkplatz und dann weiter ins Moor hineinführte.


  Am Anfang der Straße befanden sich noch ein paar kleine Geschäfte, darunter ein Blumenladen. Dort kaufte ich eine weiße Lilie. Die wollte ich unter den Schlehenbaum legen.


  Für Vio. Damit sie wusste, dass ich an sie dachte und sie mir fehlte. Dass ich nicht aufgeben würde, bis ihr Mörder gefunden war. Und – was ich mir nur zögernd eingestand – damit sie mir vergab: mein Verhalten am Abend der Schulfete und dass ich mich heute mit Till getroffen hatte. Eine weiße Blume für die Vergebung einer Toten.


  Ich hatte den Rand des Moorgebietes erreicht. Aus dem Gelb der spröden Grashalme ragten ein paar Schilfhalme, deren sonst samtbraune Köpfe nun mit Nässe vollgesogen waren und schwammig-schwarz auf ihren dünnen Stängeln schwankten. Die Bäume am nahen Waldrand standen undurchdringlich wie eine Reihe düsterer, regloser Soldaten. Und davor, einsam auf einer kleinen Anhöhe gelegen: ein Schlehenbaum. Vios Schlehenbaum.


  Meine Schritte wurden immer langsamer und zögerlicher. Glaubte ich tatsächlich, ich könnte mich mit der Lilie von meinen Schuldgefühlen freikaufen? Hoffte ich, nachdem ich an Vios Todesstelle gewesen war und dort theatralisch eine Blume geopfert hatte, unser letzter Streit wäre vergessen und mein Leben würde wieder normal sein?


  Ich blieb stehen und betrachtete den Kelch der Blüte, deren Weiß so wächsern schimmerte, wie ich mir das Gesicht der Toten vorstellte, für die sie bestimmt war. Wieder traf mich die Gewissheit, Vio nie wiederzusehen, und bohrte sich wie ein rostiger Nagel in mein Herz.


  Ich beschleunigte meine Schritte und hielt erst an, als ich vor dem Schlehenbaum stand. Seine zahlreichen kleinen Äste bildeten bizarre Formen, die sich wie die verkrüppelten Finger einer alten Hexe schwarz gegen den grauen Oktoberhimmel reckten. Als wollten sie mit ihren Dornen nach allem greifen, was lebte, und es zwischen ihre nassen, toten Zweige ziehen …


  Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Ich konnte nicht mal schreien. Mein Herzschlag setzte eine Sekunde lang aus, und es fühlte sich an, als würde statt Blut Eiswasser durch meine Adern fließen. Im nächsten Moment hörte ich ein Krächzen und sah den schemenhaften Umriss eines großen Raben, der sich mit seiner Beute im Schnabel einen Meter entfernt aus dem gelben Gras erhob und mit lautlosen Flügelschlägen über mich hinwegsegelte. Mein Blick folgte ihm: Unglücksbringer, Totenvogel.


  Erleichtert stieß ich die Luft aus, die ich gefühlte drei Minuten angehalten hatte. Mein Herz flatterte immer noch wie ein erschrockener Käfigvogel, als ich in die Hocke ging, um die Lilie am Fuß des Schlehenbaums niederzulegen. Dort wuchs kein Gras. Stattdessen war die Erde aufgeworfen und lag in nassen, lockeren Krumen um den Wurzelstamm des Baumes. Sofort hatte ich Vios offenes Grab auf dem Friedhof vor Augen, kurz bevor ihr Sarg hinuntergelassen wurde.


  Und nichts anderes war auch die Stelle unterm Schlehdorn. Dort hatte der Mörder Vio begraben, in der Hoffnung, der Baum würde sein schreckliches Geheimnis nie mehr preisgeben. Fast konnte ich Vio da liegen sehen, die Lippen blutleer und die roten Haare wie ein Fächer um ihr bleiches Gesicht gebreitet …


  Etwas Heißes rann über meine Wangen. Erst als ich mit dem Handrücken über mein Gesicht fuhr, spürte ich die Nässe und merkte, dass es Tränen waren. Mühsam wie eine alte Frau richtete ich mich auf und blieb gekrümmt stehen. Wie ein Fangeisen hatte der Schmerz über Vios Verlust zugeschnappt und sich mit kalten, spitzen Zähnen in meine Eingeweide verbissen. Ich hatte nicht gewusst, dass Traurigkeit so wehtun konnte.


  


  Wegen des Tränenschleiers nahm ich zuerst nichts wahr. Nachdem ich jedoch ein paar Schritte gegangen war, fiel mir die Veränderung des Lichts auf: Der Himmel war nicht mehr hellgrau mit weißen Wolkentupfern, sondern hatte die Farbe von Schiefer angenommen. Blaue Schatten krochen aus dem nahen Wald. Auch die Vögel waren verstummt. Kein Zwitschern, kein Laut durchdrang die Stille. Erschrocken wollte ich die Uhrzeit auf meinem Handy nachsehen und bemerkte, dass ich es wohl zu Hause vergessen hatte. Die Dämmerung senkte sich jetzt so rasch über das Moor, als würde jemand eine dunkle Decke über die Landschaft breiten. Aus den Moorwiesen stieg Nebel in silberdurchsichtigen Schwaden, als würden die Seelen der Toten zu einer unhörbaren Musik tanzen …


  Ich fing an, schneller zu laufen. Schon bald bekam ich Seitenstechen – Angst war kein guter Trainer. Mein Atem ging stoßweise und klang in meinen eigenen Ohren überlaut. Dazu im Takt der dumpfe Aufprall meiner Turnschuhe auf dem weichen Wiesenweg … Doch da war noch etwas – gedämpft, verstohlen, aber eindeutig: Schritte. Nicht meine eigenen, sondern hinter mir. Mein ganzer Körper wurde starr vor Angst und meine Kopfhaut zog sich zusammen, als hätten die dürren Äste des Schlehdorns nach meinen Haaren gegriffen. Gleichzeitig aber wusste ich, dass das, was mich verfolgte, sehr real war.


  Ich rannte los. Doch auch mein Verfolger zog das Tempo an und gab sich nun keine Mühe mehr, leise zu sein. Seine schweren Tritte kamen jetzt näher, ich konnte sein Keuchen vernehmen. Er holte auf. Verzweifelt versuchte ich, schneller zu laufen, gleichzeitig hatte ich das Gefühl, meine Beine wären aus Blei und ich käme keinen Meter voran. Als stünde ich hüfthoch im Nichtschwimmerbecken und versuchte, gegen den Widerstand durchs Wasser zu pflügen.


  Während meine Lunge anfing zu brennen, überlegte ich fieberhaft, was ich tun sollte, wenn der Verfolger mich einholen und packen würde. Ich hatte nichts dabei, das als Waffe taugte, keinen Hausschlüssel, keine Nagelfeile …


  Unsere Sportlehrerin hatte uns mal einen Judogriff gezeigt, mit dem man einen Angreifer angeblich zu Boden werfen konnte, doch ich wusste, dass ich nicht stehen bleiben, mich nicht umdrehen durfte, sonst würde ich am Boden liegen, und was dann mit mir passierte, wollte ich mir gar nicht erst ausmalen.


  »Wenn ihr auf der Straße von einem Unbekannten gepackt werdet, ruft am besten laut ›Feuer‹!«, hatte uns die Sportlehrerin noch geraten. Angeblich wurden Leute auf diese Weise am schnellsten auf die Gefahr aufmerksam, das hatte jedenfalls irgendeine Untersuchung der Polizei ergeben. Doch hier – mutterseelenallein im Moor – waren all diese Tipps völlig sinnlos.


  Trotzdem wollte ich schreien, um Hilfe rufen, doch mein Atem reichte nur für ein dünnes Wimmern, von dem ich wusste, dass es niemand hören würde. Niemand außer meinem Verfolger.


  Ich spürte, wie meine Kräfte nachließen. Dennoch stolperte ich weiter, wobei ich schluchzend die Luft einsog, aber lange würde ich nicht mehr durchhalten.


  »Vio, hilf mir«, flehte ich stumm und wusste doch gleichzeitig, dass sie mir nicht beistehen konnte. Wer auch immer mich gerade durchs Moor hetzte – es war dieselbe Person, die Vio auf dem Gewissen hatte, dessen war ich mir in diesem Moment ganz sicher. Und ich sollte das nächste Opfer sein. Würde mich die Polizei auch unterm Schlehenbaum finden – ermordet und vergraben, so wie Vio? Und läge ich dann auch bald in einem Sarg tief unter der Erde? Diese Vorstellung ließ mich noch einmal alle Kraftreserven mobilisieren. Ich spürte, wie sich meine Beine wie von alleine bewegten. Vor mir sah ich den Parkplatz. Dahinter fing die Straße an, mit Häusern, in denen Menschen wohnten, die mir helfen konnten …


  Im selben Augenblick spürte ich einen Ruck, der meinen Lauf abrupt bremste. Etwas zerrte von hinten an meinem Schal, der sich plötzlich eng um meine Kehle zusammenzog. Ich wurde hart zurückgerissen und schnappte verzweifelt nach Luft.


  Im selben Moment stach mir ein Geruch in die Nase – widerlich süß und klebrig schwer. Es roch nach einer Mischung aus Schweiß, muffigen Gewürzen und fauligem Holz. Mir wurde schlecht. Von dem Geruch und weil ich kaum mehr Luft bekam. Offenbar hatte der Angreifer das eine Ende des Schals zu fassen bekommen und zog die Schlinge jetzt gnadenlos zu.


  All das spielte sich in Sekundenbruchteilen ab, doch mir kam es vor, als liefe das Geschehen in Zeitlupe. Wenigstens hatte ich noch genügend Verstand, mich blitzschnell um die eigene Achse zu drehen, sodass sich der Schal von meinem Hals wickelte. Den hielt der Verfolger nun in der Hand und ich war frei. Ganz kurz hatte ich einen Blick auf sein Gesicht erhaschen können: Der gesamte Kopf war schwarz verhüllt, nur zwei Augenschlitze stachen wie zwei helle, kalte Silbermünzen aus der dunklen Fläche heraus. Ohne zu zögern, rannte ich wieder los. Hinter mir konnte ich hören, dass der Maskierte offenbar durch meine ruckartige Befreiung vom Schal das Gleichgewicht verloren hatte und gestolpert war. Er knurrte wie ein wildes Tier und ich hörte, wie er schwerfällig die Verfolgung wieder aufnahm. Doch ich hatte einen Vorsprung herausgeholt und vor mir lag auch schon der Parkplatz.


  Nur ein einziger Wagen stand dort, mit beschlagenen Scheiben – und brennender Innenbeleuchtung. Ich schluchzte vor Erleichterung und riss die Beifahrertür auf.


  Lady Gaga dröhnte durch die Nacht und ich blickte in das entgeisterte Gesicht von Nessie. Noch nie im Leben war ich so froh gewesen, sie zu sehen.


  Nachdem sie mich mehrere Sekunden sprachlos und mit offenem Mund angestarrt hatte, brachte sie schließlich heraus: »Lila?«


  Hustend und keuchend konnte ich nur den Kopf schütteln, sprechen war im Moment unmöglich. Mit den Unterarmen stützte ich mich auf das Autodach und schnappte nach Luft wie ein Koikarpfen auf dem Trockenen.


  Vor meinen Augen tanzten rote Funken und daher konnte ich den Typ neben Nessie nur schemenhaft erkennen. Es war mir auch völlig egal, ob da Frankenstein Junior oder Justin Bieber im Auto saß – Hauptsache die Anwesenheit der beiden hatte den Angreifer verjagt. Sicherheitshalber spähte ich in die Dunkelheit, doch nichts rührte sich. Eine Ahnung sagte mir, dass der Maskierte wieder in die schützende Dunkelheit des Moors eingetaucht war.


  Ich war ihm entkommen.


  Jetzt klapperten mir auf einmal die Zähne und meine Beine wollten mich keine Sekunde länger tragen. Mit letzter Kraft gelang es mir, die hintere Tür des Wagens zu öffnen. Schlotternd sank ich auf den Rücksitz.


  »Lila, was ist denn los, jetzt sag doch endlich!?«


  Nessies leicht hysterischer Ton ließ mich die Augen öffnen. Ich sah in ihr bleiches Gesicht. Auch der Junge auf der Fahrerseite hatte sich halb zu mir umgedreht und musterte mich besorgt. Flüchtig dachte ich, dass er in unsere Schule ging, ich hatte sein Gesicht schon mal in der Pausenhalle gesehen. Offenbar war er Nessies neuester Fang und die beiden waren hier auf den Parkplatz gefahren, um ungestört zu sein. Das hatte mir wahrscheinlich das Leben gerettet.


  Ich schuldete Nessie was, zumindest eine Erklärung. Ich öffnete den Mund, doch brachte erst mal nur ein Krächzen heraus. Mein Hals tat so weh … Ich hustete und dann flossen die Tränen. Der ausgestandene Schock, die Todesangst – ich war nur noch ein Bündel Elend.


  »Hier, nimm ’nen Schluck!«


  Eine Flasche wurde mir vor die Nase gehalten und mit zitternden Fingern griff ich danach und trank. Kleine Flammen schienen durch meine Kehle bis runter in den Magen zu züngeln. Ich schnappte nach Luft, doch der scharfe Schnaps half mir immerhin, wieder halbwegs zu mir zu kommen.


  »Jemand war im Moor hinter mir her«, brachte ich heraus. »Er hatte eine schwarze Maske mit Augenschlitzen über den Kopf gezogen. Ich bin davongerannt, aber er hat mich verfolgt. Dann hat er ein Ende von meinem Schal erwischt …« Ich stockte. Die Erinnerung an das Gefühl des Erstickens war plötzlich wieder da und ich spürte erneut die Wollfäden, die in meinen Hals einschnitten …


  »Mann, Lila, wir müssen die Bullen holen, das ist ja voll krass«, sagte Nessie und wirkte plötzlich ganz vernünftig.


  In ihrem Blick lag echte Sorge um mich. Darüber war ich so erstaunt, dass ich einen Moment lang sogar meine Panik vergaß. Dann aber schüttelte ich den Kopf. »Keine Polizei«, sagte ich heiser.


  »Was? Warum denn nicht? Ein Irrer jagt dich durchs Moor – und du willst nicht zur Polizei?«, schaltete sich nun auch der Junge auf dem Fahrersitz ein.


  Ich dachte an die kühle Stimme der Kommissarin und wie sie mich heute Nachmittag am Telefon auflaufen hatte lassen. Wut und Verzweiflung schlugen wie eine meterhohe Welle über mir zusammen. »Die würden mir nicht glauben! Die halten mich für eine hysterische Kuh. Erst vor ein paar Stunden hab ich wegen Vios Tod noch mal bei der Polizei angerufen, und weißt du, was die Kommissarin gesagt hat? Ich soll sie doch einfach ihren Job machen lassen!«


  Vorsichtshalber erwähnte ich nicht, dass ich Till verdächtigt hatte. Nessie und ihr Begleiter tauschten einen Blick.


  »Blöde Bulette«, sagte der Junge kopfschüttelnd.


  »Trotzdem, wenn hier draußen ein Psycho rumläuft, muss die Polizei nach ihm suchen«, beharrte Nessie.


  »Ach ja? Habt ihr etwa gesehen, wer mich verfolgt hat? Oder dass mich jemand verfolgt hat?«, fragte ich lauernd.


  Und fuhr, als ich ihre bedröppelte Miene sah, unbarmherzig fort: »Da habt ihr’s. Ihr habt nichts gesehen – und ich kann den Typen nicht mal beschreiben. Die Polizei könnte also locker denken, ich will mich nur wichtigmachen.«


  Meine Schockstarre war einer fast schmerzhaften Klarheit gewichen. Ich fühlte mich hellwach und bildete mir ein, vollkommen logisch zu denken und zu handeln.


  Doch Nessie starrte mich nur schweigend an.


  »Was?«, rief ich ungeduldig. »Ich habe nichts in der Hand, keinen einzigen Beweis, dass ich mir das alles nicht nur eingebildet habe.«


  Schweigend stellte Nessie den Rückspiegel so ein, dass ich mich darin betrachten konnte. Erst wusste ich nicht, was sie meinte, doch dann sah ich es: Um meinen Hals zog sich ein roter Streifen – genau dort, wo der Schal in die Haut eingeschnitten hatte, als der Maskierte mich erwischt hatte. Auf einmal hatte ich wieder den widerlich-beißenden Geruch meines Verfolgers in der Nase.


  Es gelang mir gerade noch, die Autotür zu öffnen. Ich taumelte aus dem Auto, sank auf die Knie und erbrach mich, bis nur noch bittere Galle kam.


  


  Meine Mutter stand in der Haustür, als ich mit steifen Beinen aus dem Auto stieg. Nessie, beziehungsweise ihr Neuer, von dem ich inzwischen wusste, dass er Alex hieß und nächstes Jahr Abi machte, hatten mich nach Hause gefahren. Meine Mutter musste den Motor von Alex’ Wagen gehört haben, denn sie hatte das Außenlicht angeknipst und erwartete mich bereits an der Treppe.


  Ich hatte Nessie und Alex eingeschärft, niemandem etwas von meinem Erlebnis mit dem Maskenmann zu erzählen. Jetzt schlug ich den Kragen meiner Jacke hoch und versuchte mich möglichst unauffällig an meiner Mutter vorbeizudrücken. Vergeblich.


  »Lila, verflixt! Wo hast du bloß gesteckt, hab ich dir nicht ausdrücklich gesagt, du sollst in einer Stunde wieder da sein? Weißt du überhaupt, was ich mir für Sorgen gemacht habe?«, legte sie los und stellte sich mit verschränkten Armen mitten in den Flur.


  Keine Chance für mich, in mein Zimmer zu verschwinden.


  Ich ließ den Kopf hängen. Weniger aus schlechtem Gewissen, sondern damit sie den roten Striemen an meinem Hals nicht bemerkte.


  »Ja, sorry, ich hab zufällig noch Nessie und Alex aus der Schule getroffen«, murmelte ich, was zumindest halbwegs der Wahrheit entsprach.


  »Wir haben dir erst zum Geburtstag ein Handy gekauft, das nicht gerade billig war. Vielleicht benutzt du das mal, um Bescheid zu geben, statt es die ganze Zeit ausgeschaltet zu lassen?«, motzte meine Mutter.


  »Hab’s vergessen mitzunehmen, kommt nicht wieder vor«, nuschelte ich.


  Weil meine Mutter nicht aussah, als würde sie sich damit zufriedengeben und ich Angst bekam, dass mein Erlebnis aufflog, bemühte ich mich um einen möglichst aufsässigen Ton: »Kann ich jetzt vielleicht mal in mein Zimmer, mir ist nämlich kalt?!«


  Meine Mutter musterte mich argwöhnisch: »Kein Wunder, wenn du bei dem Wetter ohne Schal rausgehst. Wir haben Herbst, falls dir das entgangen sein sollte.«


  Ihr war offenbar nicht aufgefallen, dass ich mit Schal das Haus verlassen hatte, aber ohne wiedergekommen war. Mir fielen die Rätselbilder ein, die ich als Kind so geliebt hatte. »Findest du den Fehler?«, hieß es da, und gezeigt wurden zwei identische Bilder, die sich nur durch Kleinigkeiten unterschieden: Zum Beispiel trug jemand auf dem einen Bild eine rote und auf dem anderen eine blauen Mütze. Oder eben einmal einen Schal und einmal keinen. Punktabzug für Mama, dachte ich und hätte beinahe hysterisch losgekichert. Obwohl mir eigentlich eher zum Heulen zumute war.


  Eine Sekunde lang überlegte ich tatsächlich, ihr alles zu erzählen. Das hätte nur einen riesigen Aufstand gegeben. Ich kannte meine Mutter und wusste, sie würde meinen Vater einweihen und sofort die Polizei anrufen. Außerdem ließe sie mich garantiert nicht mehr aus den Augen, bis man meinen Verfolger geschnappt hätte.


  Aber so dämlich, wie die Polizei sich bei der Aufklärung von Vios Mord anstellte, dauerte es mit einer Festnahme wahrscheinlich ewig. Ganz abgesehen davon konnte ich keinerlei Hinweise auf den Angreifer geben. In meiner Panik hatte ich weder auf Körpergröße noch auf seine Statur geachtet. Sein Gesicht hatte er verborgen, und es war zu dunkel gewesen und alles viel zu schnell gegangen, um wenigstens die Augenfarbe erkennen zu können.


  Beste Voraussetzungen also für die Polizei, mich nicht ernst zu nehmen. Vor allem nicht, nachdem ich kurz vorher einen Mitschüler verdächtigt hatte, der ein offenbar hieb- und stichfestes Alibi vorzuweisen hatte.


  Ich konnte mir die Stimme der Kommissarin lebhaft vorstellen, wie sie ruhig und verständnisvoll mit meiner Mutter redete: »Ihre Tochter ist etwas überreizt, Frau May«, würde sie sagen und hinzufügen: »Vielleicht suchen Sie für Elina – tja, wie soll ich sagen – professionelle Hilfe?«


  Sofort verwarf ich die Idee, mich meiner Mutter anzuvertrauen. Ich rechtfertigte meinen Entschluss vor mir selbst mit dem Argument, dass ich unter ihren wachsamen Blicken keine Gelegenheit mehr hätte, nach Vios Mörder zu forschen. Aber genau das hatte ich Vio – oder ihrer Seele – versprochen und deshalb würde ich den Vorfall heute für mich behalten.


  »Okay, Große. Komm mit in die Küche, ich mache dir einen Tee.« Die weiche Stimme meiner Mutter unterbrach meine düsteren Gedanken. Ich sah hoch und sah ihren besorgten Blick, den sie hinter einem mütterlichen Lächeln zu verbergen versuchte. Jetzt kamen mir wirklich die Tränen. Ein Mix aus Schuldgefühlen und plötzlicher Liebe zu ihr überwältigte mich und ließ meine Stimme erstickt klingen. »Nee, ich will nur noch in die Badewanne und ins Bett«, quetschte ich gerade noch raus, ehe ich sie einfach stehen ließ.


  Nicht, dass sie mich auch noch heulen sah. Hätte meine Mutter mich in diesem Moment in den Arm genommen, alles wäre in einem Wortschwall aus mir herausgesprudelt.


  Doch sie wandte sich leicht beleidigt ab und verschwand mit einem kurz angebundenen »Wie du meinst« zu meinem Vater und meinem kleinen Bruder ins Wohnzimmer. Ich stand noch ein paar Sekunden im dunklen Flur und lauschte auf die leisen Familiengeräusche: die tiefe Stimme meines Vaters, der Ton, als der Fernseher angestellt wurde, und Julius’ begeistertes Kreischen, als die Titelmelodie seiner Lieblingsserie im Kinderkanal erklang. Ich beneidete meinen kleinen Bruder, weil er sich geborgen fühlen konnte und keine Angst haben musste.


  Mühsam, als wäre ich einen Marathon gelaufen, schleppte ich mich ins Badezimmer. Im Spiegel starrte mir mein geisterblasses Gesicht mit fiebrig glänzenden Augen entgegen. Ich hielt den Kopf unter den Wasserhahn: fix und fertig, aber heilfroh, am Leben zu sein.


  


  * * *


  


  Er hatte versagt! Fassungslos und zornig stand er unter dem mondlosen Himmel und beobachtete, wie sein hastiger Atem weiße Dampfwölkchen in der klirrkalten Nachtluft bildete. Dabei war er so nah dran gewesen, hatte seine Beute sogar schon gepackt gehabt. Doch sie war ihm entkommen. Sein zweiter Fehler innerhalb kürzester Zeit. Sein erster war, zu früh die Verfolgung aufzunehmen. Die Beute musste ihn gehört haben, denn plötzlich war sie aus ihrer kauernden Haltung am Fuß des Baumes aufgesprungen und losgelaufen. Er wollte ihr lautlos folgen, doch da fing sie an zu rennen. Und sie war schnell!


  Trotzdem wäre alles nach Plan verlaufen, hätte er beide Enden ihres Schals zu fassen bekommen. Und wäre dieser verdammte Wagen nicht auf dem Parkplatz gestanden. Als die Beute die Tür aufriss, wusste er, dass er verloren hatte. Schnell und lautlos war er umgekehrt und gleich darauf hatte die Nacht ihn verschluckt. Kurz hatte ihn ein Gefühl der Erleichterung durchflutet: Niemand hatte ihn gesehen, er war unerkannt geblieben. Doch dann wurde ihm bewusst, dass er Fehler gemacht hatte, dumme Fehler, wie ein Anfänger. In der freien Wildbahn konnte schon ein einziger Patzer tödlich sein und den Jäger zum Gejagten machen. Grellrote Wut kroch in ihm hoch und ein wütender Schrei entfuhr seiner Kehle wie das Heulen eines Wolfes. Das brachte ihn zur Besinnung: Noch einmal würde ihm die Beute nicht entkommen. Zwar ging sie sicher nicht mehr alleine ins Moor, aber er würde einen anderen Weg finden, an sie heranzukommen. Und er wusste auch schon, wie. Darauf fielen sie alle rein, diese dummen, eitlen Dinger. Er entblößte die Zähne zu einem wölfischen Lächeln. Du weißt es noch nicht, dachte er, aber du gehörst bereits mir …


  


  * * *


  


  Ich lag im Bett und hatte mir die Decke bis zum Kinn gezogen. Doch weder das heiße Bad eben, noch die Daunendecke konnten die Kälte vertreiben, die sich in meinem ganzen Körper breitgemacht hatte und bis in die Knochen zu reichen schien. Ich mummelte mich noch tiefer ein, trotzdem schlotterte ich, als stünde mein Bett in einem Iglu und nicht in meinem warmen Zimmer. Ich versuchte tief und ruhig zu atmen und mir immer wieder vorzusagen, dass ich in Sicherheit war und keine Angst mehr haben musste. Langsam begann ich an meine eigenen Worte zu glauben. Ja, es kam mir sogar vor, als wäre alles nur ein böser Traum gewesen.


  


  Genau so musste es sein – Vio war nämlich wieder da. Als ich zu unserem Hochstand kam, stand sie dort und winkte mir zu. Meine Freude über ihren Anblick war unbeschreiblich, genau wie meine Erleichterung. Ich rannte auf sie zu. Ich musste ihr unbedingt erzählen, welchen grässlichen Albtraum ich gehabt hatte: dass sie ermordet worden war und ihr Mörder wahrscheinlich auch mich umbringen wollte.


  Ich lief und lief, doch mit jedem Schritt, den ich näherkam, entfernte sie sich wieder von mir, obwohl sie einfach nur dastand. Dafür rief sie mir etwas zu, doch ich konnte nichts hören. Ich sah nur, wie sich ihr Mund bewegte.


  Jetzt fing sie an, aufgeregt herumzufuchteln und mit der Hand in meine Richtung zu deuten. Was wollte sie nur? Vios Gesicht war jetzt angstverzerrt. So als wollte sie mich warnen: vor etwas, das mich bedrohte, das direkt hinter mir war?! Ich fuhr herum – und starrte in die weißen Augenschlitze des Maskenmannes.


  


  Mit einem erstickten Laut setzte ich mich kerzengerade im Bett auf. Mein Puls raste und mein Schlafshirt klebte mir schweißnass am Körper. Erst nach ein paar Sekunden realisierte ich, dass ich nur geträumt hatte. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ ich mich in die Kissen zurückfallen und schloss die Augen.


  Ich dämmerte langsam weg, dann aber beschloss ich doch, meine Mutter zu wecken und ihr alles zu erzählen.


  Leise stand ich auf und ging barfuß zur Tür. Ich trat auf den Flur und wollte zum Schlafzimmer meiner Eltern gehen, als ich hinter mir Schritte hörte. Um mich herum war es stockfinster. Und dann fühlte ich unter meinen Füßen nicht mehr das Parkett unseres Wohnungsflurs, sondern die harten Grashalme der Moorwiesen. Ich fing an zu rennen. Hinter mir vernahm ich den stoßweisen Atem eines Verfolgers. Er jagte mich. Verzweifelt schlug ich einen Haken, doch ein toter Baum war mir im Weg. Ich stolperte und fiel hin. Als ich mich aufrappelte, sah ich neben mir jemanden liegen. Weißes Kleid, rote Haare: Vio. Sie hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Ich rüttelte sie, um sie aufzuwecken. Wir mussten hier weg, ehe er uns erwischte. Doch Vio rührte sich nicht und mir wurde klar, dass sie tot sein musste. Ich sprang auf – und prallte gegen eine schwarze Gestalt. Gedämpft von der schwarzen Maske, die sein Gesicht verdeckte, hörte ich seine Stimme: »Aber Lila – du bist doch auch schon tot!«


  


  Diesmal erwachte ich mit einem Schrei. Ich sprang aus dem Bett und tastete fahrig nach dem Schalter meiner Nachttischlampe. Endlich hatte ich ihn gefunden. Trotzdem brauchte ich drei Versuche, bis ich mit zitternden Fingern die Lampe angeknipst hatte und ihr sanftgelber Schein das Zimmer in tröstliche Helle tauchte. Langsam normalisierte sich mein Herzschlag und ich hörte auf zu zittern wie ein Wackelpudding.


  Ich beschloss, die Lampe noch eine Weile brennen zu lassen. Nur so lange, bis ich mich wieder vollständig beruhigt hatte.


  Das Licht brannte die ganze Nacht.


  


  Am Morgen blieb ich einfach liegen. Mochte der Wecker noch so laut klingeln, ich brachte es nicht fertig, aufzustehen. Mein ganzer Körper fühlte sich an wie durch den Fleischwolf gedreht. Mir tat jeder Muskel weh und ich hatte kaum geschlafen. Als meine Mutter den Kopf durch die Tür steckte, »Lila, du solltest seit zwanzig Minuten aufstehen«, drehte ich mich einfach zur Wand.


  Natürlich kam sie rein und fragte, was mit mir los wäre. Ich erzählte ihr was von Halsweh und Kopfschmerzen. Offenbar sah ich – die Bettdecke bis zur Nasenspitze gezogen – derart elend aus, dass der mütterliche Lügenradar tatsächlich außer Gefecht gesetzt wurde und sie sich bereit erklärte, mich in der Schule zu entschuldigen. Auch wenn sie es sich natürlich nicht verkneifen konnte, mich wegen meines fehlenden Schals gestern zu rügen: »Du musst dich in Zukunft wirklich wärmer anziehen, sonst holst du dir noch den Tod.«


  Dass ich mir den beinahe wegen eines Schals geholt hätte, weil ich damit fast erwürgt worden wäre, sagte ich ihr lieber nicht.


  Zumindest ließ ich mich von ihr überzeugen, wenigstens kurz aufzustehen, um einen heißen Tee mit Honig gegen die Halsschmerzen zu trinken.


  Am Frühstückstisch herrschte das übliche Chaos, das mein kleiner Bruder allmorgendlich mit Kakao und seinen Dinkelcornflakes veranstaltete. Heute nahm ich es kaum wahr. Ich hatte mir meine Bettdecke wie einen Poncho umgelegt und hielt die Enden am Hals zusammen. Meine Mutter sollte nicht auf den roten Streifen um meinen Hals aufmerksam werden, der über Nacht blasser geworden, aber für ein mütterlich geschultes Auge noch sichtbar war. Apathisch sah ich zu, wie sie mir fürsorglich Tee einschenkte und mit der anderen Hand schon die Handykontakte nach der Nummer meiner Schule durchblätterte.


  Ich hatte also eine Galgenfrist. Nur: Lange konnte ich mich nicht zu Hause verbarrikadieren. Heute war Donnerstag. Spätestens nach dem Wochenende musste ich wieder zur Schule, länger konnte ich eine unechte Erkältung nicht ausdehnen. Von unserem Haus bis zum Gymnasium waren es zwei Kilometer. Zwanzig Minuten zu Fuß. Oder fünf Minuten mit dem Fahrrad. Ausreichend Zeit für Vios Mörder, um auch mir aufzulauern? Das vergewaltigte Mädchen war damals ja auch auf dem Nachhauseweg gewesen, als sie vom Rad gezerrt wurde … Gleich darauf rief ich mich innerlich zur Ordnung: Meinen gesamten Schulweg säumten Wohnhäuser und Geschäfte. Keine dunkle, verlassene Ecke weit und breit, in der ein maskierter Mann lauern konnte. Trotzdem – bei dem Gedanken, alleine nach draußen gehen zu müssen, lief mir eine Gänsehaut über den Rücken. Ich hatte Angst, dass er mich finden würde, egal wo ich war …


  In dem Moment spürte ich eine Hand in meinem Nacken. Ich schrie auf und warf mit einer unkontrollierten Bewegung meine Teetasse um. Die heiße Flüssigkeit ergoss sich über den Tisch. Teller und Löffel klirrten, als meine Oberschenkel beim Aufspringen hart gegen die Tischkante stießen. Adrenalin strömte durch meinen Körper und in meinem Kopf hatte nur ein Gedanke Platz: Er hatte mich gefunden! Geduckt fuhr ich herum, die Hand schützend an meiner Kehle – und blickte in die fassungslosen Mienen meiner Eltern.


  »Lila, um Himmels willen – was ist denn in dich gefahren?«, fragte mein Vater perplex.


  Durch den Schock auf 180, fuhr ihn harsch an: »Bist du wahnsinnig, mich so zu erschrecken?«


  Meine Mutter, die mit einem Lappen aus der Küche gekommen war und den Tee wegwischte, sah befremdet hoch, während mein Vater mich kopfschüttelnd musterte. »Ich wollte doch nur wissen, wie es dir geht, mein Gott«, sagte er leicht gekränkt. »Kein Grund, so auszuflippen.«


  »Sorry, aber neulich hat sich in der Schule einer einen blöden Scherz erlaubt und uns Mädchen … ähm … Hagebutten in den Rückenausschnitt gesteckt«, erfand ich hastig eine Ausrede, während ich mich wieder in meine Decke wickelte. Tatsächlich hatte ich vor Kurzem im Unterricht gehört, dass die pelzigen Kerne dieser roten Früchte, wenn sie auf Haut trafen, teuflisch juckten. In Gedanken sandte ich ein kurzes Dankgebet an die Bio-Gärtner und ihre manchmal recht seltsamen Abschweifungen in die heimische Pflanzenkunde.


  Meine Eltern gaben sich mit dieser Erklärung für meine hysterische Reaktion zufrieden. Wahrscheinlich dachten sie, ich wäre wegen meiner Erkältung etwas überreizt und würde mich schon wieder beruhigen.


  Ich hütete mich, weitere Erklärungen zu versuchen. Tief in meinem Inneren wusste ich jedoch, dass ich ab jetzt mit der Angst leben würde. So lange, bis Vios Mörder – der Maskenmann aus dem Moor – gefasst war.


  


  Von: lila@schlehenherz.net


  An: vio@anubis.de


  Betreff: dein mörder


  


  liebe vio,


  ich weiß nicht, was ich tun soll. ich habe dir ein versprechen gegeben und das würde ich gerne halten, aber ich weiß nicht, ob ich es kann: eigentlich wollte ich deinen mörder finden – aber jetzt hat er mich zuerst gefunden …


  vio, ich habe angst.


  deine lila


  7. Kapitel


  


  Inzwischen war ich Zeichentrickfilm-Expertin. Ich verbarrikadierte mich zu Hause und tat keinen Schritt nach draußen. Stattdessen guckte ich mit meinem kleinen Bruder alles, was Disney, Pixar & Co so hergaben. Meine Mutter hatte es zwar nicht gern, wenn Julius zu viel vor der Glotze saß, aber unsere betagte Nachbarin hatte sich den Knöchel verstaucht und meine Mutter kaufte für die alte Dame ein und sah ab und zu nach ihr. Da kam es ihr ganz gelegen, dass ich als Zwergensitter einsprang.


  Und Julius war begeistert. Bei »Küss den Frosch« quietschte er vor Vergnügen über das freche grüne Tier und er liebte Balu, den Bären aus dem »Dschungelbuch«. Als der gemütliche Grizzly mit dem Menschenjungen Mogli auf seinem dicken Bärenbauch den Fluss hinunterpaddelte, sang Julius inbrünstig Balus Lied »Probier’s mal mit Gemütlichkeit« mit. Ich beobachtete meinen kleinen Bruder und wünschte, ich wäre noch klein und arglos. Dann könnte ich mir einbilden, es gäbe auch im Leben immer ein Happy End.


  Ab und zu blickte ich aus dem Fenster und sah im Nachbarhaus die alte Dame mit bandagiertem Fuß im Sessel sitzen. Wenn sie mich entdeckte, winkte sie freundlich herüber und ich winkte zurück: Zwei Gefangene, die nicht hinauskonnten. Sie wegen ihres Knöchels und ich wegen meiner Angst.


  


  Von: vanessa@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: alles ok?


  


  Hey Lila,


  hab dein Profil in Schüvizett gefunden. Warst die letzten 2 Tage ja nicht in der Schule, alles ok mit dir?


  Nessie


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: vanessa@schuelervz.net


  Betreff: AW: alles ok?


  


  Hallo Nessie,


  danke, geht so. Hab mich krank gemeldet, muss aber Montag wieder in die Schule. Aber die Sache im Moor bleibt unter uns, wie versprochen, ok?


  Lila


  


  Von: vanessa@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: RE: AW: alles ok?


  


  Soll ich dich abholen? Wohne ja nur paar Blocks von dir weg.


  Nessie


  


  Tatsächlich stand sie am nächsten Morgen pünktlich vor unserem Haus. Ich lächelte sie dankbar an. Der rote Streifen um meinen Hals war verschwunden und ich konnte vor meiner Mutter nicht länger eine Erkältung simulieren, um einen weiteren Tag in der Schule zu fehlen. Umso erleichterter war ich, dass Nessie mich begleitete.


  Schweigend trotteten wir nebeneinander her. Nur einmal sah sie mich von der Seite an und meinte trocken: »Käseweißes Gesicht, rote Haare – du siehst aus wie Pommes Schranke!«


  Ich blickte zu ihr rüber – und dann brachen wir beide in Gekicher aus. Eigentlich war mir überhaupt nicht nach Lachen zumute, aber als ich damit angefangen hatte, konnte ich fast nicht mehr aufhören. Langsam tat mir schon der Bauch weh, aber immer, wenn ich Nessies Blick erhaschte, stieg das Lachen wie ein hartnäckiger Schluckauf wieder in mir hoch. Und auch sie prustete eine ganze Weile, bis sie sich verstohlen die Lachtränen aus den Augen wischte und eine komische Grimasse in meine Richtung schnitt.


  Ich war verwundert, wie nett sie auf einmal war. Vielleicht hatte ich ihr aber auch bisher unrecht getan und sie war gar nicht die superblöde Zicke, für die wir sie immer gehalten hatten. Ich – und Vio.


  In der Pause verschanzte ich mich allerdings auf der Toilette, auch wenn Nessie drängelte, mit ihr und diesem Alex raus auf den Hof zu kommen. Aber ich wollte nicht. Die Angst hatte mich fest in den Klauen wie ein Raubvogel seine Beute.


  Mir fiel ein Spiel ein, das wir in der Grundschule oft gespielt hatten: »Wer hat Angst vorm schwarzen Mann«. Einer war der »schwarze Mann« und musste versuchen, die anderen zu fangen. Der Fänger rief: »Wer hat Angst vorm schwarzen Mann?«


  Alle riefen zurück: »Niemand!«


  »Wenn er aber kommt?«


  »Dann rennen wir davon!«


  Im Moor war ich auch vorm schwarzen Mann davongerannt, nur war es kein Spiel, sondern tödlicher Ernst gewesen.


  Obwohl mein Verstand mir sagte, dass auf dem belebten Schulhof nichts passieren konnte, fühlte ich mich nur in der engen Kabine der Mädchentoilette sicher: Dort war eine Tür, die ich abschließen konnte. Erst als der Gong das Ende der Pause ankündigte, wagte ich mich wieder hinaus.


  Gerade wollte ich zurück in meine Klasse gehen, als mich im Flur vor den Toiletten unvermittelt ein Geruch traf: Schweiß, muffige Gewürze und fauliges Holz.


  Sein Geruch.


  Mein Denken setzte aus, in meinem Kopf formte sich wie ein Schrei nur ein einziges Wort: Lauf!


  Wie ein gehetztes Tier rannte ich los, blind für alles, was um mich herum geschah. Unvermittelt prallte ich gegen ein Hindernis. Ich strauchelte und wäre beinahe hingefallen, als ich an den Armen gepackt und festgehalten wurde. Ich schrie und wand mich panisch aus der Umklammerung. Er durfte mich nicht kriegen, denn dann würde Er mich umbringen …


  »Elina, jetzt beruhige dich doch! Was ist denn los?«


  Ich war zwei Schritte zurückgewichen und blickte keuchend auf – direkt in die verwunderte Miene unseres jungen Spanischreferendars. Ich musste mit voller Wucht in ihn hineingelaufen sein, denn er rieb sich seine offenbar schmerzende Schulter.


  Einige Schüler waren stehen geblieben und starrten zu mir herüber. Unter ihnen erkannte ich schemenhaft Grovers blauen Schopf. Ich wollte etwas sagen, erklären, dass Vios Mörder hier war, dass ich ihn am Geruch erkannt hatte – doch ich brachte kein Wort heraus. Übelkeit schwappte wie eine heiße Welle in mir hoch. Vios Kette schien sich zuzuziehen, immer enger zu werden und der Anubis-Anhänger drückte auf einmal schwer und heiß auf meine Kehle. Krampfhaft rang ich nach Luft.


  »Elina. Ist dir nicht gut?«


  Die Stimme des jungen Lehrers drang wie durch Nebel in mein Bewusstsein. Doch plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke wie ein greller Blitz: Was, wenn er der Maskenmann aus dem Moor war? Schließlich hatte er im Gang gestanden – vor den Toiletten, wo mich der Geruch überwältigt hatte. Erneut stieg Panik in mir hoch, meine Beine zitterten und mir war eiskalt. Da spürte ich seine Hand auf meinem Arm: »Ich glaube, wir rufen deine Mutter an, in Ordnung?«


  Er stand nun direkt vor mir und ich roch sein Rasierwasser: ein frischer, herber Duft wie blauer Himmel und ein Tag am Meer. Ich wollte ihn beruhigen, dass ich okay war und er sich keine Sorgen machen sollte. Doch da schlich sich, leise wie eine Katze an das Mauseloch, der Gedanke in mein Bewusstsein: Wenn ich den Geruch des Maskenmanns wahrgenommen hatte, bedeutete das, er war in der Schule – und damit in meiner unmittelbaren Nähe.


  Alles begann sich um mich zu drehen und hinter meinen Augenlidern explodierten rote Funken. Im nächsten Augenblick versank ich in samtschwarze Dunkelheit.


  


  Als ich im Krankenzimmer unserer Schule wieder zu mir kam, lag die kühle Hand einer älteren Lehrerin auf meiner Stirn. Mir war immer noch schwummrig. Trotzdem sah ich, wie besorgt sie guckte, als ich mühsam »Hallo« krächzte wie eine angeschossene Krähe.


  »Wir haben deine Mutter angerufen, damit sie dich abholt«, sagte die Lehrerin, deren Name mir partout nicht einfallen wollte. Vage erinnerte ich mich, sie mal in der fünften Klasse als Vertretung in Englisch gehabt zu haben.


  Ehe ich noch weiter darüber grübeln konnte, hörte ich das Klappern von Absätzen auf dem Gang, die sich rasch näherten und dann stand auch schon meine Mutter im Zimmer. Sie war blass und ich bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Daher beeilte ich mich zu versichern: »Kein Panik, mir geht’s gut!«


  Meine Mutter trat ans Kopfteil der Liege, auf die man mich gelegt hatte. Sie musterte mich so eindringlich, als wolle sie ein Röntgenbild von mir machen. Prompt fühlte ich mich bis auf die Knochen durchschaut.


  »Am Telefon hat man mir gesagt, du bist in der Pause umgekippt. Was ist denn passiert, war dir schlecht?«, fragte sie, aber ich spürte hinter dem sachlichen Ton ihre Sorge.


  Wahrheitsgemäß nickte ich. Was der Auslöser für meine Übelkeit war, sagte ich natürlich nicht.


  Auf wackelpuddingweichen Beinen eierte ich auf sie gestützt zum Auto und ließ mich erleichtert auf den Beifahrersitz fallen. Ich war in Sicherheit.


  Während der Fahrt blickte meine Mutter immer wieder angespannt zu mir rüber. Ich versuchte sie mit einem Lächeln zu beruhigen, aber es wurde wohl eher ein Zähnefletschen, denn ihre Miene wurde noch ernster. Also schloss ich lieber die Augen. Am liebsten wäre ich nie mehr ausgestiegen, sondern immer weitergefahren, geschützt wie in einem Kokon, während der Wagen monoton brummte und meine Anspannung langsam nachließ. Doch da wurde der Motor abgestellt. Wir waren zu Hause.


  Meine Mutter packte mich sofort ins Bett. Sie machte mir eine Tasse heiße Milch und setzte sich auf den Rand meiner Matratze, während ich vorsichtig an der heißen Flüssigkeit nippte, um mir nicht den Mund zu verbrennen.


  Meine Mutter schien nach Worten zu suchen. Als sie anfing zu sprechen, klang sie wie eine Krankenschwester, die einem Patienten eine schlechte Nachricht überbringen muss: »Lila, wenn es irgendwas gibt, worüber du mit mir reden willst …«, fing sie an.


  Ich zuckte unmerklich zusammen. Wusste sie etwa von der Sache im Moor? Hatte sie vielleicht in der Schule Nessie getroffen und die hatte ausgepackt?


  Ich musste meine Mutter wohl angestarrt haben wie eine erschrockene Eule, denn sie verzog gequält das Gesicht: »Oh Gott, ich hab’s befürchtet. Verflixt, Lila, ich dachte, du wärst verantwortungsvoller. Du bist fünfzehn! Das ist doch viel zu jung …!«


  Ich wurde sauer. Natürlich war ich noch zu jung zum Sterben. Was dachte meine Mutter? Dass ich mich gerne von einem Verrückten abmurksen ließ? Aber sie fuhr unbeirrt fort: »Wir haben doch darüber geredet. Du weißt, wie man verhütet. Also warum …« Sie brach ab und machte eine hilflose Geste.


  Da fiel bei mir der Groschen und mir klappte der Unterkiefer herunter. Ich konnte nur stottern: »Wie jetzt – du denkst, ich bin schwanger?«


  Meine Mutter guckte irritiert: »Naja, ich bin nicht blind, weißt du. So aufgebrezelt, wie du neulich aus dem Haus gegangen bist … Da hast du dich doch garantiert mit einem Jungen getroffen. Und jetzt wird dir aus heiterem Himmel schlecht und du kippst um. Da hab ich natürlich angenommen, dass …«


  Sie verstummte kurz und setzte dann vorsichtig nach: »Also hab ich mich geirrt?«


  Ich konnte nur fassungslos den Kopf schütteln. Meine Mutter machte sich Sorgen um meine Unschuld, dabei war ich drauf und dran mein Leben zu verlieren. Das war derart absurd, dass ich lachen musste. Meine Mutter blickte mich besorgt an, und ich merkte, dass es wohl eher wie ein Schluchzen klang.


  Daher riss ich mich zusammen und murmelte was von »Pubertät« und »war wohl alles ein bisschen viel heute«.


  Beruhigend strich sie mir übers Haar und verordnete mir mütterlich streng jetzt erst mal zu schlafen, danach ginge es mir bestimmt besser. Ich war völlig erschöpft und hatte nicht die Kraft, zu widersprechen. Also nickte ich nur und dachte: Wenn du wüsstest …


  Als sie rausgegangen war, schloss ich die Augen. Zu gerne wäre ich wie Dornröschen einfach eingeschlafen – beschützt von einer hohen Dornenhecke, die niemand durchdringen konnte – und erst in hundert Jahren wieder aufgewacht.


  


  Es war dunkel um mich herum. Und still. Nein, nicht ganz. Ich konnte meinen Atem hören. Laut. Zu laut. Er dröhnte in meinen Ohren. Ich wollte nach dem Lichtschalter meiner Nachttischlampe greifen, doch meine Hand stieß an etwas Hartes. Ich tastete herum, doch keine zwei Zentimeter neben meinen Schultern waren Wände. Genau wie über mir. Rundherum stießen meine Finger an glatte Flächen. Aus Holz. Als läge ich in einem Kasten. Und da begriff ich: Es war ein Sarg. Mein Puls galoppierte los, mein Herzschlag dröhnte wie eine Trommel.


  Offenbar dachten meine Eltern, ich wäre tot. Aber das stimmte nicht, ich war am Leben! Ich beschloss zu kämpfen. Mit den Fingerknöcheln klopfte ich gegen den geschlossenen Deckel, der sich knapp über meinem Gesicht wölbte, doch das Pochen klang dumpf und leise in der absoluten Schwärze. Ich rief nach Hilfe, doch meine Stimme war selbst für mich kaum hörbar. Ein dünner Schrei, kläglich wie der eines neugeborenen Kätzchens.


  Ich versuchte den Deckel zu öffnen. Auf dem Rücken liegend stemmte ich meine Arme mit aller Kraft nach oben, doch die schwere Platte rührte sich keinen Millimeter. Da begann ich zu kratzen. Mit den Fingernägeln schabte ich über die glatte Fläche. Ich war nicht bereit aufzugeben, bis ich wenigstens ein kleines Loch in den Deckel geschabt hätte, damit mich jemand schreien hörte … Meine Finger arbeiteten sich durch faseriges Holz. Und dann durchstieß meine Faust den Sargdeckel. Ein Gefühl des Triumphes und der Erleichterung durchströmte meinen Körper wie frisches, klares Wasser. Nun würde ich hier herauskommen, bestimmt wäre ich bald frei … In dem Moment begann etwas auf meinen Brustkorb zu drücken. Durch das Loch im Deckel rieselten schwere, dunkle Erdbrocken herein. Friedhofserde. Ich lag bereits im Grab, tief unten, wo nur Schwärze war – und Tod. Das Gewicht auf meiner Brust wurde immer erdrückender, ich schwitzte und bekam keine Luft mehr. Ich würde sterben – lebendig begraben …


  


  Schreiend fuhr ich hoch. Wie durch Watte hörte ich einen Plumps. Das Gewicht auf meinem Brustkorb und damit auch das panische Gefühl zu ersticken ließen nach. Dafür ertönte jämmerliches Geheul: Julius saß vor meinem Bett auf seinem Hinterteil und weinte, dass ihm die Tränen beinahe waagrecht aus den Augen spritzten. Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass es offenbar mein kleiner Bruder gewesen war, der auf mir gehockt hatte. Ehe ich reagieren konnte, wurde die Tür zu meinem Zimmer aufgerissen und meine Mutter stürmte herein.


  »Was zum Kuckuck ist hier los?«, rief sie und hob den brüllenden Julius vom Boden auf. »Ist dir was passiert, mein Schatz?«, fragte sie und drückte ihn an sich.


  Er war jedoch nicht zu beruhigen. Er heulte wie eine Feuersirene und ich hörte zwischen lauten Schluchzern nur die Worte »Lila«, »Balu machen« und »Aua« heraus.


  Meine Mutter verstand natürlich nur Bahnhof, aber ich reimte mir zusammen, dass mein kleiner Bruder wohl in mein Zimmer geschlichen war, um mit mir das »Dschungelbuch« nachzuspielen: Ich sollte offenbar Balu der Bär sein und er Mogli, der auf Balus Bauch saß. Doch statt »probier’s mal mit Gemütlichkeit« gab es einen hysterischen Anfall der großen Schwester. Armer Julius.


  Glücklicherweise war er noch »ein Auslaufmodell«, wie mein Vater immer scherzte, und trug daher eine Windel. Damit war wenigstens sein Po gut gepolstert, sodass er sich beim Fallen kaum wehgetan haben dürfte. Trotzdem hatte ich ihn bestimmt fast zu Tode erschreckt, als ich schreiend wie eine Furie hochgefahren war.


  »Tut mir leid, Hase«, sagte ich zerknirscht, doch er ließ sich nicht beruhigen.


  Meine Mutter sprach leise auf ihn ein und trug das knallrote, heulende Bündel aus meinem Zimmer, wobei sie mir über die Schulter einen strafenden Blick zuwarf.


  


  Kommissarin Monika Held war müde und hatte schlechte Laune. Zu allem Überfluss hatte die Kaffeemaschine im Präsidium gerade beschlossen röchelnd den Geist aufzugeben. Am liebsten wäre Monika wieder ins Bett gekrochen und hätte sich für den Rest des Tages die Decke über den Kopf gezogen. Sie war frustriert: Da arbeitete sie alle Unterlagen zweimal durch, machte Überstunden ohne Ende – und wofür? Im Mordfall Viktoria Neubauer war sie keinen Schritt vorangekommen.


  Halt, das stimmt nicht, ermahnte sie sich selbst. Einige neue Erkenntnisse gab es, aber keine heiße Spur.


  Um nicht in einer Depression zu versinken, die so grau und schwer war wie die Herbstregenwolken, die draußen über einen bleiernen Himmel fegten, rief Monika sich ins Gedächtnis, was sie bisher herausgefunden hatte: Viktoria hatte sich unbemerkt von ihrer Mutter aus dem Staub gemacht. Der war am nächsten Morgen aufgefallen, dass ihr Zimmerfenster offen stand. Das Mädchen war zuletzt bei der Schulparty gesehen worden, wo sie danach hingegangen war, wusste angeblich niemand. Allerdings hatte sich der Hausmeister der Schule kurz darauf bei der Polizei gemeldet. Das Türschloss des Aufenthaltsraums der Oberstufe wies Kratzer auf und war offensichtlich beschädigt. Jemand hatte sich demnach mit einem spitzen Gegenstand – Nagelfeile oder Taschenmesser – gewaltsam Zutritt zu dem normalerweise versperrten Raum verschafft. Außerdem lagen laut Aussage des Hausmeisters auf dem Sofa und dem Fußboden zerknautschte Kissen und eine zerwühlte Decke. Da er jeden Abend die Räume kontrollierte und zusperrte, deutete alles darauf hin, dass am Abend der Party jemand das Schloss geknackt und dort übernachtet hatte. Viktoria Neubauer?


  Die Spurensicherung hatte alles durchkämmt und tatsächlich ein rotes Haar auf einem der Kissen sichergestellt. Eine DNA-Analyse brachte die Gewissheit, dass es von Viktoria stammte. Da der Aufenthaltsraum während der Schulzeit allerdings regelmäßig von der gesamten Oberstufe genutzt wurde, konnte das Haar auch schon vorher dorthin gekommen sein. Zudem würde es Wochen dauern, die zahlreichen Fingerabdrücke und möglichen DNA-Spuren in dem Raum zu sichern und auszuwerten. Die Nadel im Heuhaufen zu suchen war die reinste Ostereiersuche dagegen, dachte Monika und seufzte. Der Knackpunkt war und blieb der verschwundene Laptop. Die Freundin, Elina May, hatte bezeugt, dass Viktoria ihn nicht bei sich hatte, als sie kurz vor der Schulparty bei ihr vorbeigekommen war. Folglich hatte sie ihn entweder vorher bereits irgendwo deponiert, was unwahrscheinlich war, oder sie musste doch noch einmal zu Hause gewesen sein. Vielleicht mitten in der Nacht, vielleicht auch ganz früh am nächsten Morgen. Ihre Mutter hatte bei der Befragung angegeben, manchmal ein leichtes Schlafmittel zu nehmen. Das könnte erklären, wieso sie ihre Tochter nicht gehört hatte.


  Monika rieb sich die Augen. Wie so oft hatte sie das Gesicht der Mutter vor sich: voller Verzweiflung und Schuldgefühle. Die Frau schlief seit dem Mord wahrscheinlich trotz Schlafmittel keine Nacht mehr durch. Ungeduldig schlug Monika mit der flachen Hand auf ihren Schreibtisch. Das gibt es doch nicht, dachte sie, irgendeine Spur muss doch zu finden sein! Sie beschloss, alles noch mal durchzugehen. Aber erst brauchte sie einen Kaffee. Doch der Geruch nach verbranntem Kaffeepulver zerstörte Monikas Hoffnung auf eine spontane Wunderheilung der Maschine. Seufzend zog sie ein leeres Blatt Papier heran und begann zu kritzeln:


  Wozu brauchte V. ihren Laptop?«


  
    	Hausaufgaben


    	Referate


    	Recherchen für Schule


    	Mails verschicken/empfangen


    	Im Internet surfen


    	Chatten? Facebook? Stayfriends? Friendscout?

  


  


  Der Kuli schwebte über dem Blatt. Monika spürte ein Kribbeln im Bauch. Natürlich – die Kids waren doch alle in irgendwelchen Onlineforen unterwegs. Dass sie daran nicht gedacht hatte! Sie schrieb sofort eine Mail an die Abteilung Computerforensik. Die sollten alle einschlägigen Internetforen nach Viktorias Namen durchsuchen.


  Nachdem sie das erledigt hatte, überlegte sie weiter und kaute dabei unbewusst auf ihrem Kuli herum. Ein flüchtiger Gedanke zog vorbei und setzte sich fest. Ihr Kopf sagte Monika, dass sie sich in etwas verrannte, aber ihr Bauchgefühl ließ sie zu einer ganz bestimmten Akte vom Frühsommer dieses Jahres greifen …


  


  Hastig räumte ich Teller und Besteck zusammen und wollte aufstehen.


  »Lila, warte mal kurz. Ich würde gern mit dir über die Sache heute Vormittag sprechen«, hielt meine Mutter mich zurück.


  Ich seufzte: »Ich hab doch schon gesagt, das mit Julius tut mir leid. Ich hatte eben einen Albtraum!«


  »Siehst du, das meine ich«, hakte meine Mutter sofort ein. »Seit Tagen bist du irgendwie durch den Wind. Und so abweisend. Früher hast du mir immer alles erzählt …«


  »Früher, früher«, unterbrach ich meine Mutter gereizt. »Jetzt hat sich eben was geändert – ich hab mich verändert. Ich bin kein Kind mehr, das dauernd zu Mama rennt«, sagte ich und fügte hinzu: »Dafür hast du jetzt Julius.«


  Als ich das Gesicht meiner Mutter sah, taten mir meine Worte fast wieder leid. Ich sah, dass ich sie getroffen hatte. Aber sie musste einfach mal kapieren, dass ich nicht mehr das Bedürfnis hatte, jede Sekunde meines Lebens mit ihr durchzuquatschen. Und die jüngsten Ereignisse schon gar nicht. Ich wollte sie da raushalten. Was ich machte, war vielleicht leichtsinnig, aber ich war Vio was schuldig. Ich hatte sie damals vor der Schulparty im Stich gelassen, das musste ich wiedergutmachen – obwohl oder gerade weil sie nicht mehr am Leben war.


  Und in diesem Moment wurde mir klar, dass ich ab jetzt nie wieder in der Gegenwartsform von Vio sprechen könnte. Alles, was ich ab jetzt über sie erzählte, würde unweigerlich mit den Worten »damals« oder »früher« beginnen. Ihr Tod hatte eine unsichtbare Linie gezogen und mein Leben in ein »Davor« und ein »Danach« geteilt, so präzise wie ein Schnitt mit einem Skalpell.


  Die Stimme meiner Mutter riss mich aus meinen Gedanken. »Ich mache mir Sorgen um dich, Lila. Seit Vios Tod …«


  »Ich will nicht darüber reden, okay?«, fiel ich meiner Mutter ins Wort. Ich merkte, dass meine Stimme laut geworden war. »Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden, ist das so schwer zu verstehen?«


  Mit einem lauten Klappern stapelte ich die Teller aufeinander und trug sie in die Küche. Ich wollte nicht mehr diskutieren, ich wollte einfach raus hier, weg von meiner Mutter und ihren Fragen, ich wollte keine Angst mehr haben müssen, ich wollte … Vio wiederhaben. Das war es. So einfach – und doch unmöglich.


  Mir schossen die Tränen in die Augen, aber das sollte meine Mutter nicht sehen. Also knallte ich die Teller auf die Ablage der Spüle und stürzte aus der Küche in mein Zimmer. Aufatmend schloss ich die Tür und lehnte mich einen Moment mit dem Rücken dagegen. Nicht nachdenken, nicht an Vio denken, sonst würden die Tränen gar nicht mehr aufhören zu fließen. Ich wusste nicht, wohin mit mir, also setzte ich mich an meinen Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. In meinem schülerVZ-Account war eine neue Nachricht eingegangen.


  


  Von: skunkpunk-jo@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: wieder besser?


  


  Hi Lila,


  hab mitgekriegt, wie du umgekippt bist und mir Sorgen gemacht. R u okay?


  Grover


  


  Ich schnaubte, musste aber über Grovers Hartnäckigkeit schmunzeln. Er gab wohl nie auf, obwohl ich ihn oft genug hatte abblitzen lassen. Auch jetzt war ich drauf und dran, seine Mail einfach zu löschen, als mir mein heimlicher Schwur Vio gegenüber einfiel. Also schmiss ich meinen Vorsatz, Grover zu ignorieren, über Bord.


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: skunkpunk-jo@schuelervz.net


  Betreff: AW: wieder besser?


  


  Hallo Grover,


  nett, dass du fragst, ich bin ok. Sag mal, hast du eigentlich gewusst, dass Vio auch bei Schüvizett war? Hast du mal mit ihr gechattet?


  Lila


  Ja. Nein.


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: skunkpunk-jo@schuelervz.net


  Betreff: AW: RE: AW: wieder besser?


  


  ???


  


  Von: skunkpunk-jo@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: RE: AW: RE: AW: wieder besser?


  


  Übersetzt: Yep, ich hab Vios Profil mal gesehen. Aber ihr geschrieben? Nope. Ich chatte nur mit Leuten, die mich interessieren :-D auch wenn einige von ihnen meine Mails bisher stur ignoriert haben …!


  P.S.: Diavolo richtet dir schöne Grüße aus, wuff!


  Grover


  


  Ich wurde ärgerlich. Grover nahm mich überhaupt nicht ernst, sondern versuchte offenbar immer noch zu baggern. Und war sich nicht mal zu schade, den armen Hund als Mitleidsbonus einzusetzen. Für seine Art von Humor hatte ich aber nun keinen Nerv und sparte mir daher eine Antwort. Es dürfte ihn kaum wundern. Oder – und dieser blitzartige Einfall verursachte mir Gänsehaut – hatte er etwas zu verbergen? Vielleicht hatte er doch mit Vio gechattet und gab es einfach nicht zu?


  Gleich darauf nannte ich mich selbst eine hysterische Kuh. Dachte ich überhaupt noch realistisch oder begann ich langsam an Verfolgungswahn zu leiden?


  Ich vergrub den Kopf in den Händen, frustriert – und voller Angst. Ich musste Vios Mörder ausfindig machen. Nicht nur, um mein Versprechen einzulösen, sondern auch um meinetwillen. Irgendetwas sagte mir, dass er nicht aufgeben würde. Im Moor war ich ihm entkommen, aber er lauerte irgendwo da draußen wie eine Spinne im Netz auf ihre Beute.


  


  Das Mädchen in Monika Helds Büro starrte auf den Boden. Sie hielt den Kopf gesenkt, ihr Gesicht war fast vollständig hinter ihren langen, hellbraunen Haaren verborgen. Mit rundem Rücken, die Schultern wie zum Schutz nach vorne gezogen, hockte sie in einem viel zu großen Pulli auf dem Stuhl im Präsidium und beantwortete mit leiser Stimme Monikas Fragen. Sie sah der Kommissarin kein einziges Mal ins Gesicht. Die überlangen Ärmel des Pullovers verbargen ihre Hände. Trotzdem sah Monika bei einem flüchtigen Blick, dass die Fingernägel bis aufs Fleisch abgekaut waren.


  Kein Wunder, dachte Monika, es ist gerade mal dreieinhalb Monate her. Aber vergessen wird sie den Tag, an dem sie vom Klavierunterricht mit dem Rad nach Hause gefahren und für die Abkürzung in den Hohlweg eingebogen war, in ihrem ganzen Leben wohl nicht mehr.


  Vierzehn, dachte Monika, die Kleine ist erst vierzehn, verdammt noch mal! Wer macht so was? Sofort gab sie sich im Geiste selbst die Antwort: Vielleicht derselbe Täter, der Viktoria Neubauer ermordet hat. Monika versuchte gleich zum Punkt zu kommen, um dem Mädchen eine weitere, quälende Befragung zu ersparen. Das hatte sie seit der Vergewaltigung oft genug über sich ergehen lassen müssen und trotzdem war der Täter bis heute nicht gefasst.


  Nach einem Becher Tee und zwanzig Minuten war das Mädchen wieder draußen und mit der Mutter, die auf dem Flur gewartet hatte, auf dem Nachhauseweg.


  Monika hatte erfahren, was sie wissen wollte. Ihr Bauchgefühl hatte sie nicht getrogen: Das Mädchen war ein paar Wochen vor der Tat in drei verschiedenen Foren online gegangen, darunter schülerVZ. Ihren Eltern allerdings hatte sie das bis jetzt verschwiegen. Aus Angst, weil die ihr verboten hatten, am Computer zu chatten. Zu groß waren ihre Bedenken, wer sich dort alles herumtrieb.


  Monika musste die Mutter des Mädchens nach der Befragung also behutsam von den Onlineaktivitäten ihrer Tochter in Kenntnis setzen. Und von der Angst des Mädchens, dass ihre Eltern böse auf sie sein würden, wenn sie erfuhren, dass sie sich über das Verbot hinweggesetzt hatte. Monika kostete es einige Zeit, die Kleine davon zu überzeugen, dass sie nicht schuld an dem war, was ihr passiert war. Zum Glück erklärte sich die Mutter sofort bereit, den Computer, der von allen Familienmitgliedern genutzt wurde, morgen ins Präsidium zu bringen. Monika würde ein paar Spezialisten darauf ansetzen. Auch wenn jemand versucht hatte, alle Spuren zu verwischen – die Computerexperten hatten bisher immer etwas gefunden. Jeder machte Fehler.


  »Ich krieg dich«, dachte Monika mit grimmiger Genugtuung. »Die Schlinge zieht sich zu und dann krieg ich dich, du Mistkerl!«


  


  Ich kauerte in meinem abgeschabten Lieblingssessel und hatte mich in einen Pulli von Vio gekuschelt, der unter den vielen Klamotten war, die ihre Mutter mir geschenkt hatte. Er kratzte ein bisschen im Nacken, aber das störte mich nicht, denn er roch immer noch nach Vio. Das machte mich zwar traurig, weil ich ihren Verlust wie ein großes, dunkles Loch in meinem Herzen spürte, aber es war auch tröstlich. Ich fühlte mich ihr in diesem Moment sehr nahe und es war, als würde mich ihre Aura umgeben. Für wenige Momente fühlte ich mich beschützt.


  Da klingelte es an der Tür. Ehe mein Verstand die Bewegung überhaupt wahrnahm, war ich schon aus dem Sessel raus und schloss meine Zimmertüre ab. Schwer atmend starrte ich auf den Schlüssel in meiner zitternden Hand. Ich hatte instinktiv gehandelt, wie ein Tier, das beim leisesten Geräusch den Tod fürchtet und flieht.


  Leise hörte ich die Stimme meiner Mutter. Dann fiel die Haustür wieder ins Schloss. Schritte, dann Stille. Ich stieß die Luft, die ich ein paar angespannte Sekunden angehalten hatte, mit einem tiefen Seufzer aus. Wahrscheinlich hatte lediglich einer dieser Zeitungsverkäufer, die Zeugen Jehovas oder der Briefträger geklingelt. Und ich machte mir ins Hemd.


  Dachte ich allen Ernstes, er würde klingeln, ehe er mich umbrachte? Vielleicht meiner Mutter noch einen Strauß Blumen mitbringen? Es musste der Galgenhumor sein, denn mir entschlüpfte ein schrilles Kichern, doch als ich mir den Pulloverärmel vors Gesicht hielt, um es zu dämpfen, stieg mir Vios Duft in die Nase – und ich brach in Tränen aus. Ich vermisste sie schrecklich, aber ich wollte nicht dort sein, wo sie jetzt war – ich wollte leben.


  


  Eine halbe Stunde später hatte ich mich wieder gefangen und auch meine vom Weinen geschwollenen Augen waren nur noch leicht gerötet. Nicht dass meine Mutter noch annahm, ich wäre unter die Kiffer gegangen. Ich wollte zu ihr und mit ihr reden.


  Nach vielem Hin- und Herüberlegen hatte ich beschlossen, nichts mehr zu verschweigen. Weder den Maskenmann im Moor noch meine Angst, er würde mich so lange verfolgen, bis er mich kriegte. Zwar würde sie mit großer Wahrscheinlichkeit erst mal ausflippen und mir Vorwürfe machen, aber letztlich wusste sie bestimmt, was zu tun war.


  Durch die geschlossene Wohnzimmertür drang das leise Gemurmel einer Männerstimme. Hörte sie also wieder ihren Intellektuellen-Radiosender, der stundenlang Diskussionen und Beiträge brachte, bei denen sogar mein Vater regelmäßig einen Gähnkrampf kriegte? Sie stand allerdings voll auf diese Gesprächsrunden, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Ich riss die Tür auf – und starrte in das Gesicht eines fremden Mannes, der auf unserem Sofa saß. Starr wie ein Reh im Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Autos blieb ich in der Tür stehen: Wer war das und was tat er hier?


  »Komm ruhig rein, Lila. Das ist Herr Friedrichs«, hörte ich die Stimme meiner Mutter.


  Erst jetzt sah ich, dass sie im Durchgang zur Küche stand und ein Tablett mit Tassen und einer Kanne Tee balancierte. Offenbar hatte sie den Besuch erwartet. Ich entspannte mich etwas, auch wenn ich vorsichtshalber nicht näherkam.


  »Hallo Elina, freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte der Fremde.


  Ich betrachtete ihn misstrauisch: Mitte Fünfzig, grauer Vollbart – ich konnte Bärte nicht leiden –, Halbglatze und eine kleine, runde Harry-Potter-Brille, die bei dem Mann eher albern als klug aussah. Dazu trug er beigefarbene Breitcordhosen, die mein Vater wahrscheinlich nicht mal unter Folter anziehen würde, und einen grauen Wollpullover, dessen bloßer Anblick mir Juckreiz verursachte. Der ganze Typ strahlte etwas von »Mitglied-bei-Greenpeace-und-im-Tierschutzverein« samt »Einkauf nur im ökologisch korrekten Bioladen« aus. Ich fragte mich, ob meine Mutter neuerdings bei den Grünen mitmachte.


  »Sorry, ich komme später nochmal«, murmelte ich und wollte mich umdrehen, doch meine Mutter stellte hastig das Teetablett ab und hielt mich zurück: »Warte, Lila. Herr Friedrichs ist eigentlich … wegen dir hier«, sagte sie und warf einen nervösen Seitenblick zu dem Ökostrickpullover auf unserer Couch.


  Och nee, bitte nicht, dachte ich genervt. Ich interessierte mich null für Politik und hatte keine Lust, mich in einer alternativ angehauchten Gruppe für Jungpolitiker zu engagieren. Ich hatte momentan wahrlich andere Probleme als die globale Erwärmung und ein immer größer werdendes Ozonloch.


  Trotzdem riss ich mich zusammen und murmelte: »Ich hab im Moment ziemlich viel für die Schule zu tun. Vielleicht guck ich mir nach dem Halbjahreszeugnis mal Ihren Prospekt an …«


  Meine Mutter und der Grünen-Politiker tauschten ein Nicken, wie ein geheimes Zeichen, das ich nicht verstand. Dann räusperte sich der Vollbart: »Elina … Ich darf Sie doch so nennen? Also, Ihre Mutter hat mich angerufen, weil sie sich Sorgen macht«, sagte er mit sonorer Stimme und lächelte so gütig, als hätte er gerade an der Küste Kanadas ein Robbenbaby vor dem Knüppel eines Pelzjägers bewahrt.


  Ich kapierte immer noch nicht. Wenn meine Mutter sich Sorgen um die Umwelt machte, sollte sie spenden oder selber dem Verein von diesem Friedrichs beitreten. Mein Fall war der nicht. Er hatte so was im Blick, etwas Penetrantes, wie Saugnäpfe, die an einer Scheibe kleben bleiben und die man nicht mehr abkriegt. Ich konnte ihn spontan nicht leiden, aber das war nicht mein Problem – dachte ich. Bis er den Mund aufmachte und ansetzte: »Ich bin Psychologe mit Schwerpunkt Jugendpsychologie …«


  Den Rest kriegte ich nicht mehr mit. In meinen Ohren begann es zu rauschen. Meine Mutter hatte einen Seelenklempner auf mich angesetzt? Ohne mein Wissen? Warum tat sie so was?


  Diese Fragen schossen mir durch den Kopf wie kleine, schnelle Fische durchs Aquarium. Währenddessen redete er weiter, aber ich hörte nicht zu. Meine Hände wurden klamm, als mir aufging, dass meine Mutter mich offenbar für verrückt hielt. Sonst hätte sie nicht diesen Psychofritzen zu Hilfe gerufen – ihn sogar hierher, nach Hause, bestellt.


  Schlagartig wurde mir übel: Nicht nur wegen des Verrats, den sie beging, sondern auch wegen der Meinung, die sie von mir hatte. Nicht auszudenken, wie ihre Reaktion gewesen wäre, wenn ich ihr von dem Maskenmann im Moor erzählt hätte. Wahrscheinlich wäre ich mit Zwangsjacke und Blaulicht in die nächste Klapse eingefahren, dachte ich bitter. Ich funkelte meine Mutter an: »Sag mal, geht’s noch? «


  »Lila, jetzt beruhige dich. Ich mache mir einfach Gedanken. Du bist nervös, überreizt – und du hast Albträume. Da dachte ich, wir fragen mal jemanden, der sich auskennt …«, sagte meine Mutter, aber ich konnte ihrer Stimme anhören, dass sie nun doch ein schlechtes Gewissen hatte.


  »Ich. Bin. Okay. Ist das angekommen?«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen raus.


  Ich war so wütend, dass ich am liebsten dem Vollbartträger den Teebecher an den Kopf geworfen hätte. Der saß völlig relaxt auf dem Sofa und lächelte wie der Nikolaus, nachdem ihm Klein-Doofi ein stümperhaftes Gedicht vorgetragen hat.


  »Niemand zweifelt daran, dass Sie okay sind, Elina«, sagte er und bemühte sich, möglichst kumpelhaft zu klingen, ehe er im Plauderton, als würden wir uns schon ewig kennen und mal eben zusammen im Eiscafé sitzen, fortfuhr: »Ihre Mutter hat mir erzählt, dass sie in der Schule ohnmächtig geworden sind. Wir denken, dass irgendetwas Sie vielleicht belastet …«


  Ich starrte ihn an. »Wir denken?« Wer war »wir«? Er und meine Mutter? Vielleicht auch mein Vater? Hatten sich alle hinter meinem Rücken gegen mich verschworen?


  »Ich habe erfahren, dass vor Kurzem Ihre Freundin umgekommen ist …«, bohrte Dr. Strickpulli weiter.


  Jetzt reichte es. Niemand, auch kein Psychologe, hatte das Recht, mich wegen Vios Tod auszuquetschen. Ich schenkte ihm einen – wie ich hoffte – vernichtenden Blick: »Das hat nichts damit zu tun, dass ich in der Schule umgekippt bin. Ich habe mich mit Vios Tod abgefunden, in Ordnung?«


  »Aber Lila, das stimmt doch nicht! Erst neulich hat diese Kommissarin angerufen und mir erzählt, dass du grundlos einen Mitschüler verdächtigst …«, rutschte meiner Mutter heraus, ehe sie ihren Fehler bemerkte und hastig abbrach.


  Wie von einem Peitschenhieb getroffen fuhr ich herum und starrte sie an. Jetzt war mir alles klar: Ich war der Kommissarin mit meinen hartnäckigen Fragen und Verdächtigungen lästig geworden. Weil ich die Einzige war, die bemerkte, dass die Kripo nicht genügend unternahm, um Vios Tod aufzuklären. Also hatte diese Monika Held meiner Mutter eingeredet, dass ich langsam durchdrehte. Und für die war mein Verhalten in den vergangenen Tagen natürlich eine Bestätigung.


  Und jetzt wollten meine Eltern mich ruhigstellen, indem sie einen Psychologen auf mich ansetzten. Das hatten sie sich wirklich schlau ausgedacht.


  Trotz meiner Wut und Enttäuschung spürte ich aber auch Erleichterung: Nämlich, dass ich den Mund gehalten und keinem Erwachsenen etwas über die Sache im Moor erzählt hatte. Sie hielten mich ja jetzt schon für »überreizt« – auf Deutsch: durchgeknallt. Dann noch die Geschichte von einem Maskierten, der mich durchs Moor jagt – und der Psychologe wäre imstande, mich sofort in die Geschlossene einzuweisen, dessen war ich mir sicher. Er musterte mich mit seinem Saugnapf-Blick wie einen besonders dicken Fisch, den er an der Angel hatte und so schnell nicht mehr vom Haken lassen würde.


  »Elina, meine Aufgabe ist es, jungen Menschen zu helfen«, setzte er salbungsvoll an, doch ich ließ mich nicht einlullen, sondern unterbrach ihn rüde: »Prima, dann fangen Sie am besten gleich damit an – draußen. Ich verzichte nämlich auf Ihre Hilfe. Wiedersehen.«


  Damit drehte ich mich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Zimmer, obwohl mir meine Mutter nachrief, ich sollte bleiben. Aber ich dachte nicht daran. Ich knallte meine Zimmertür zu und drehte den Schlüssel um. Zweimal.


  Dann ließ ich mich mit dem Rücken dagegenfallen und rutschte an dem glatten Holz entlang langsam nach unten, bis ich in der Hocke saß. Endstation. Wie in meinem Traum, als ich im Sarg lag. Genauso fühlte ich mich – lebendig begraben. Denn jetzt hatte ich Gewissheit: Meine Eltern, die Polizei, alle hielten mich für durchgeknallt, Verzeihung »überreizt«. Doch das Resultat war dasselbe: Ich konnte niemandem mehr vertrauen. Ab jetzt war ich auf mich allein gestellt.


  Und irgendwo war er und wartete nur auf die nächste Gelegenheit …


  8. Kapitel


  


  Er war allein. Langsam ließ er ihren Schal durch die Finger gleiten. Seine Ausbeute, seine Trophäe aus dem Moor. Auch wenn er sie nicht erwischt hatte. Inzwischen war ihm klar: Er hatte zu unüberlegt gehandelt. Er hatte vor ihrem Haus gestanden und war seiner Beute spontan gefolgt, nachdem sie aus der Gartentür getreten war. Als sie den Weg ins Moor einschlug, hatte er seine Chance gewittert und spontan gehandelt. Sein Fehler. Jetzt musste er sorgfältiger planen, das hatte er begriffen – auch wenn es mehr Zeit kostete und seine Ungeduld wuchs. Aber auch ein Raubtier hatte geduldig zu sein und musste seine Beute erst in Sicherheit wiegen, ehe es zuschlagen konnte. Er drückte ihren Schal an sein Gesicht, vergrub seine Nase in der weichen Wolle und sog gierig den Duft des Mädchens ein.


  Zuvor hatte er sich vergewissert, dass seine Zimmertür verschlossen war. Das erste Mal, als er das gemacht hatte, war er noch unvorsichtig gewesen. Als sein Vater hereinkam und ihn ertappte, wie er gerade am pinkfarbenen Glitzer-T-Shirt eines Mädchens roch, sah er den Schlag nicht kommen. Die Ohrfeige schleuderte ihn durchs halbe Zimmer, und obwohl er die Arme schützend vors Gesicht riss, hatte der Alte ihn damals halb tot geprügelt.


  Was blieb, war eine Narbe über der Augenbraue von dem Regal, gegen das er geprallt war – aber auch der Stolz, nichts verraten zu haben. Selbst als sein Vater mit der Faust zuschlug, hatte er eisern geschwiegen und nicht zugegeben, dass er das T-Shirt – irgendeines, nach dem er in seiner Hast wahllos griff – aus der Mädchen-Umkleide entwendet hatte.


  Seitdem sperrte er ab, ehe er seine Sammlung aus dem Geheimversteck holte: das gepunktete Halstuch der Schülerin auf dem Fahrrad damals im Hohlweg, die kurze Jeansjacke des Mädchens mit den langen dunkelroten Haaren unterm Schlehenbaum und nun den Schal der anderen Rothaarigen, die ihm im Moor entkommen war.


  Obwohl er zum ersten Mal eine Niederlage erlitten hatte, war ihr Schal seine kostbarste Trophäe. Die anderen Beutestücke verloren mit der Zeit ihren Duft, sie begannen in der Plastiktüte, die er ganz hinten in seinem Schrank verborgen hielt, fade und muffig zu riechen. An ihrem Schal aber haftete noch ihr Duft, etwas Zartes, Frisches. Er krampfte die Hände um die Wolle und schnupperte. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich beinahe vorstellen, wie seine Hände an ihrem Hals lägen, fast spürte er unter seinen Fingern die weiche Haut ihrer Kehle, den schnellen Pulsschlag und die Hitze, wenn er zudrückte …


  Das Schlagen der Haustüre und die schweren Schritte seines Vaters unten in der Diele rissen ihn aus seinen Fantasien. Hastig stopfte er das Kleidungsstück zurück zu den anderen Beutesachen in die Tüte und verbarg diese im Schrank. Dann schlich er zur Tür und drehte lautlos den Schlüssel im Schloss. Nun war sein Zimmer offen und niemand würde Verdacht schöpfen. Er machte nie denselben Fehler zweimal.


  Als der Alte den Kopf ins Zimmer steckte, saß er am Computer und tat beschäftigt. Die Rolle des braven Sohnes konnte er inzwischen perfekt spielen. Und nichts anderes war er doch auch: ein gehorsamer Junge, der keinen Ärger machte. Er lachte lautlos, als er dachte: ein Schaf im Wolfspelz.


  


  * * *


  


  Seit dem Besuch des Psychologen hatte ich mit meiner Mutter kein Wort geredet. Der war kurz nach meinem demonstrativen Abgang verschwunden. Durchs Fenster sah ich ihn in sein Auto steigen und wegfahren. Trotzdem verbarrikadierte ich mich den ganzen Abend in meinem Zimmer und blockte alle Annäherungsversuche meiner Mutter ab. Ich nahm ihr Verhalten übel und hatte keine Lust, »darüber zu reden«, wie sie vorschlug, als sie an meine verschlossene Zimmertüre klopfte. In Vios Pulli gekuschelt, die Arme um mich geschlungen, blieb ich stumm auf meinem Bett sitzen. Ich spürte, dass meine Mutter noch eine Weile da stand, ehe ich ihre leisen Schritte hörte, die sich entfernten. Ich war mir sicher, dass sie dabei die Schultern hängen ließ – wie immer, wenn sie ratlos oder betrübt war. Heute tat sie mir nicht die Spur leid.


  Ein leises »Bing« meines Computers ertönte und meldete den Eingang einer neuen Mail. Ich hatte ganz vergessen, mich heute Nachmittag bei schülerVZ auszuloggen. Immer noch wütend klickte ich auf »Öffnen« und schwor mir, falls es eine Schräge-Humor-Mail von Grover wäre, würde ich ihm ein für alle Mal klarmachen, dass er mich gefälligst in Ruhe lassen sollte.


  


  Von: blauer_reiter@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: …


  


  Nun stirbt das Laub der Bäume wieder


  Und aller Vögel weiche Lieder


  In jedem einzigen späten Blatt.


  Es duftet noch des Nadelwalds Gefieder


  Die Sonne küsste seine Farben satt


  Bald aber schneien kalte Wintersterne nieder.


  


  Ich las die Mail dreimal durch. Keine Unterschrift, kein Anschreiben – nur die paar Gedichtzeilen. Da machte einer nicht viele Worte. Versuchte nicht, sich mit irgendwelchen Pseudowitzen wichtigzumachen oder lustig rüberzukommen. Gefiel mir irgendwie. Ich suchte nach seinem Profil. Kein Foto, dort stand nur, dass er siebzehn war und auf die Gesamtschule in der fünfzehn Kilometer entfernten Kleinstadt ging. Zum ersten Mal, seit ich mich bei schülerVZ angemeldet hatte, kriegte ich Lust, auf eine Mail zu antworten. Doch was sollte ich »Blauer Reiter« zurückschreiben? Auch ein Gedicht? Ich gab die ersten Zeilen der Mail in die Suchmaschine ein und erfuhr, dass eine gewisse Else Lasker-Schüler die Verfasserin war. Ich surfte noch etwas im Netz und stieß auf weitere Verse der Dichterin. Ein Gedicht faszinierte mich – zumindest der Anfang. Ob »Blauer Reiter« es kannte? Einen Versuch war es zumindest wert.


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: blauer_reiter@schuelervz.net


  Betreff: AW: mein blaues Klavier


  


  Ich habe zu Hause ein blaues Klavier


  Und kenne doch keine Note.


  Es steht im Dunkel der Kellertür,


  es spielten Sternenhände Vier


  Die Mondfrau sang im Boote.


  


  Ich drückte den Button »Senden« und merkte, dass ich lächelte. »Blauer Reiter« hatte es geschafft, dass ich zum ersten Mal gespannt auf eine Antwort wartete.


  


  Von: blauer_reiter@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: AW: fehlende Zeilen


  


  Hallo Schlehenherz,


  das Gedicht geht aber noch weiter:


  Nun tanzten die Ratten im Geklirr


  Zerbrochen ist die Klaviatur


  Ich beweine die blaue Tote.


  Ach liebe Engel öffnet mir


  – Ich aß vom bitteren Brote –


  Mir lebend schon die Himmelstür,


  Auch wider dem Verbote.


  


  Warum nicht das ganze Gedicht? Magst du das Ende nicht?


  Blauer Reiter


  


  Ich saß vor meinem Rechner und starrte auf die Mail von »Blauer Reiter«. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Denn genau bis zu jenen Zeilen, die er in seiner Mail anfügte, hatte ich das Gedicht von Else Lasker-Schüler wunderbar gefunden: ein blaues Klavier, Sternenhände, die auf den Tasten spielen, eine Mondfrau, die in einem Boot singt … Doch dann wurden die Verse düster und schwer. Ich hatte »Blauer Reiter« diesen Teil des Gedichts nicht mailen wollen, denn schon beim Lesen der Zeilen war es mir vorgekommen, als zöge mich die Mondfrau ins schwarze Wasser, hinunter in eine Tiefe, aus der ich nicht mehr auftauchen konnte.


  »Magst du das Ende nicht?«


  Nein, ich mochte es nicht und war schon drauf und dran, »Blauer Reiter« einfach wegzuklicken oder ihm eine entsprechend giftige Replik zu schicken – doch dann zögerte ich. Was hatte er mir getan, dass ich so gereizt war? Die Antwort gab ich mir gleich selbst: Der Schreiber hatte den Finger in eine Wunde gelegt, von der er nicht ahnen konnte, dass es sie gab und wie frisch sie noch war. Es war ohne böse Absicht geschehen, und ich beschloss, die Wahrheit zu sagen – oder zumindest einen kleinen Teil davon.


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: blauer_reiter@schuelervz.net


  Betreff: AW: fehlende Zeilen


  


  Hallo »Blauer Reiter«,


  gut geraten. Zu viele Ratten, blaue Tote und bitteres Brot für meinen Geschmack …


  Gibt es von dieser Dichterin auch fröhlichere Poems?


  Schlehenherz


  


  Von: blauer_reiter@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: RE: AW: fehlende Zeilen


  


  Warum? Beweinst du auch eine blaue Tote, Schlehenherz?


  


  Nur diese eine Frage, doch die traf mich bis ins Mark. Wieder hatte »Blauer Reiter« offenbar zwischen meinen Zeilen gelesen und mit schlafwandlerischer Sicherheit die Wahrheit erahnt. Aber statt wieder wütend zu sein, fühlte ich mich plötzlich verstanden.


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: blauer_reiter@schuelervz.net


  Betreff: RE: AW: RE: fehlende Zeilen


  


  Ja, tue ich. Hast du so was wie den sechsten Sinn?


  


  Von: blauer_reiter@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: RE: AW: RE: AW: fehlende Zeilen


  


  Nein. Aber vielleicht hat jeder eine »blaue Tote« …?


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: blauer_reiter@schuelervz.net


  Betreff: RE: AW: RE: AW: fehlende Zeilen


  


  Du auch?


  


  Von: blauer_reiter@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: RE: AW: RE: AW: RE: AW: fehlende Zeilen


  


  Mein bester Kumpel. Motorradunfall.


  


  Deshalb hatte er also irgendwie geahnt, was mit mir los war. Auf seltsame Art und Weise fühlte ich mich mit »Blauer Reiter« verbunden. Vielleicht gerade weil er nicht herumsülzte und klebriges Mitgefühl verbreitete, so wie einige andere, die mir entweder mit eigenartiger Scheu oder übertriebener Anteilnahme begegneten. Bestimmt ging es ihm mit dem Tod seines besten Freundes ähnlich. Ich wollte auf keinen Fall denselben Fehler wie die anderen machen. Aber was konnte ich ihm antworten? »Willkommen im Club«? Zu kaltschnäuzig. Von Vio erzählen und dass sie ermordet wurde? Das war mir zu persönlich. Vielleicht fand ich ja bei Else Lasker-Schüler etwas. Ich surfte ein wenig im Internet herum und tatsächlich stieß ich auf eines ihrer Gedichte, das wie für Vio und mich geschrieben schien.


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: blauer_reiter@schuelervz.net


  Betreff: all die blauen Toten


  


  Unter der Wehmut der Esche


  Lächeln die Augen meiner Freundin.


  Und ich muss weinen


  Überall wo Rosen aufblühn.


  Alle Träume lauschen gebannt hinter den Hecken


  Kann nicht Morgen werden


  Und meine Freundin küsst taumelnd den Rosigtau


  Unter dem Düster des Trauerbaums.


  


  In dieser Nacht suchten mich keine Albträume heim. Ich schlief das erste Mal seit Langem tief und traumlos bis zum Weckerklingeln am nächsten Morgen.


  Nessie wartete schon und einträchtig gingen wir zur Schule. Das halbe Gymnasium lag mit Grippe flach. Unseren Spanischreferendar hatte es erwischt und sogar der Schulkiosk war wegen Krankheit geschlossen, wie ein Schild verkündete. Nicht mal Grovers blaue Haare konnte ich entdecken.


  Die restlichen Schüler standen fröstelnd und schniefend auf dem nassklammen Pausenhof herum und verbreiteten schlechte Laune. Ich war die Einzige, der es die Stimmung nicht verhagelte, denn inmitten von Nessies und Alex’ Clique fühlte ich mich beschützt und unangreifbar. Eine wohltuende Normalität machte sich in mir breit, als ich im Klassenzimmer saß und den Ausführungen unseres Mathelehrers lauschte. Trotzdem konnte ich es kaum erwarten, dass es Mittag wurde und ich nach Hause kam – an meinen Computer. Denn dort wartete vielleicht eine neue Mail von »Blauer Reiter« auf mich.


  »Lila, so geht das nicht weiter. Ich verstehe ja, wenn du sauer bist, aber rede wenigstens mit mir!«


  Meine Mutter stand in meinem Zimmer, und ich sah ihr an, dass sie mich am liebsten gepackt und geschüttelt hätte. Das Mittagessen hatte ich ebenso schweigend ausfallen lassen wie das Frühstück heute Morgen. Ich wollte nicht mit ihr am Tisch sitzen – und ich wollte nicht reden. Wozu? Damit sie noch mal einen Psychologen auf mich ansetzte? Also schwieg ich dickköpfig und starrte auf die Platte meines Schreibtisches. Meine Mutter sog scharf die Luft ein: Ihre Geduld war erschöpft.


  »Bitte, dann nicht«, sagte sie eisig und rauschte raus. Ihr ganzer steifer Rücken drückte Gekränktheit über ihre sture Tochter aus.


  Ich widmete mich wieder meinen Hausaufgaben. Zumindest tat ich so, denn in Wirklichkeit wartete ich auf die nächste Mail von »Blauer Reiter«. Mein Matheheft lag aufgeschlagen vor mir, doch zum ersten Mal erschien mir eine mathematische Gleichung wie eine wahllos zusammengewürfelte Anhäufung von Zahlen, die wild und ohne Bedeutung vor meinen Augen tanzten.


  Ein Glockenton des Computers meldete den Eingang einer Mail. Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. In gespannter Erwartung klickte ich auf »Öffnen«.


  


  Von: skunkpunk-jo@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: good 2 know


  


  Deine Klasse schreibt morgen ’ne Arbeit in Englisch. Hab meine Quellen – der Tipp ist todsicher, auch wenn ich heute nicht in der Schule war ☺


  Greez, Grover


  


  Das Gefühl der Enttäuschung, dass die Mail nicht von »Blauer Reiter«, sondern von Grover war, schlug wie eine Welle über mir zusammen. Ich hatte nicht mal mehr den Nerv, ihm eine Abfuhr zu verpassen, wie ich mir gestern noch vorgenommen hatte. Und die anstehende Englisch-Ex war mir ebenso egal wie die Frage, wieso Grover mal wieder davon wusste.


  Frustriert schlich ich aus meinem Zimmer, um mir was zu trinken zu holen. Zum Glück war meine Mutter mit Julius beim Kinderarzt, wie sie mir auf einem Zettel mitteilte. Wenigstens kam sie mir auf diese Weise nicht wieder mit ihren Gesprächen zur »Lösung unserer Konflikte«. Den Teller Nudelauflauf, den sie mir warm gestellt hatte, nahm ich mit in mein Zimmer.


  Ich hockte mich vor meinen Bildschirm und wartete ungeduldig auf eine Mail von »Blauer Reiter«. Eigenartiger Nickname, aber »Schlehenherz« war ja auch nicht gerade üblich.


  Bestimmt hatte er sich nach der Künstlervereinigung »Der Blaue Reiter« benannt. Stand er auf Kunst oder malte er vielleicht sogar selbst? So wie Vio. Dieser Gedanke gab mir einen Stich. Ich kriegte Sehnsucht nach unseren früheren Gesprächen auf dem Hochsitz. Plötzlich hatte ich Lust, »Blauer Reiter« zu fragen, ob er die Bilder von Franz Marc und Kandinsky kannte. Aber konnte ich ihm einfach mailen? Schließlich war er dran und vielleicht nervte es ihn, wenn ich ihm nach meiner letzten Mail gleich noch mal schrieb? Aber warum meldete er sich nicht – ob die Verbindung zusammengebrochen war? Ich überprüfte den Netzwerkstatus. Dort war alles okay. Trotzdem meldete mein schülerVZ-Account keinen Eingang. Er war auf Tauchstation gegangen.


  Trübsinnig starte ich auf den Teller Nudelauflauf, der langsam kalt wurde. Aber ich hatte sowieso keinen Appetit. Warum hatte »Blauer Reiter« auf meine Mail gestern nicht geantwortet? Ob er noch in der Schule festsaß? Oder wartete er auf eine weitere Nachricht von mir? Sollte ich einfach schnell und unverbindlich so was wie »puh, was für ein Wetter und Schule wird auch immer dröger« tippen? Das kam mir so banal vor nach dem, was wir uns bereits geschrieben hatten.


  Flüchtig kam mir der Gedanke, dass ich nicht mal seinen richtigen Namen wusste. Aber irgendwie spielte das auch keine Rolle. Uns verbanden keine gemeinsamen Hobbys oder das Interesse für Musik, sondern der Tod, der mir Vio und ihm den besten Freund weggenommen hatte.


  Doch jetzt war Funkstille. Ich beschloss zu glauben, dass er heute einfach spät Schulschluss hätte, und loggte mich aus. Schließlich hatte ich Besseres zu tun, als wie ein hypnotisiertes Kaninchen vor dem PC zu hocken und auf eine Mail zu warten, deren Absender sowieso meistens merkwürdige Gedichte schrieb. Überhaupt: Diese Else Lasker-Schüler musste auch ordentlich einen an der Waffel gehabt haben. Sonst würde sie nicht dauernd in ihren Gedichten von Toten und Engeln und Ratten faseln. Mit einem energischen Mausklick schloss ich die schülerVZ-Seite.


  


  Meine Mutter kam genau in dem Augenblick mit Julius herein, als ich den Nudelauflauf im Mülleimer versenkte.


  »Lila hat Essen da rein’macht«, petzte der Kleine prompt und deutete mit seinem pummeligen Finger triumphierend auf den Eimer, dessen Deckel ich hastig zufallen hatte lassen. Vergeblich. Meine Mutter drückte wortlos auf den Fußhebel, warf nur einen Blick in die Mülltüte und schnaubte empört: »Fängst du jetzt auch noch mit einer idiotischen Diät an? Lila, wenn du glaubst, du musst abnehmen, dann …«


  Um nicht noch mehr Probleme heraufzubeschwören, brach ich mein selbst auferlegtes Schweigen und fiel ihr ins Wort: »Reg dich ab, okay? Ich will nicht abnehmen – ich hab einfach keinen Hunger.«


  Aber bei meiner Mutter blinkten wohl die Alarmlämpchen, denn sie nötigte mich an den Küchentisch, wo ich mich hinsetzen und warten musste, bis Julius seine Portion Nudeln hatte, die er – im Gegensatz zu mir vorhin – begeistert in sich hineinstopfte. Wenigstens war er still.


  »Lila«, fing meine Mutter an, und ich ahnte, was nun kam: »Das mit dem Psychologen tut mir leid. Ich hätte vorher mit dir reden sollen. Aber ich und dein Vater – wir machen uns eben Sorgen! Diese Sache mit Vio … Ich meine, so was wirft einen natürlich aus der Bahn. Und deshalb dachten wir …«


  »Genau«, unterbrach ich hitzig, »ihr dachtet, holt ihr mal schnell ’nen Seelenklempner für mich! Sollte er mich vielleicht gleich in die Klapse mitnehmen? Wäre ja ganz praktisch für euch gewesen, hättet ihr wenigstens keine Probleme mehr mit mir«, fauchte ich.


  »Lila, jetzt komm mal wieder runter! Aber … ich meine, schau dich doch an! Du läufst nur noch in Vios Klamotten herum und du hast dir die Haare genau wie sie gefärbt. Außerdem erzählst du kaum noch was, igelst dich ein … und überhaupt bist du total verändert!«


  »Na und?«, fuhr ich meine Mutter an. »Deswegen braucht ihr mich ja wohl nicht gleich als Psycho abzustempeln!«


  Meine Mutter seufzte: »Lila, niemand stempelt dich ab. Lass uns doch vernünftig miteinander reden«, bat sie.


  Doch sie hatte mich auf die Palme gebracht und jetzt saß ich dort oben und war nicht mehr bereit einzulenken. »Reden, reden! Was bringt das bitte schön? Wird dadurch Vio wieder lebendig?«


  Herausfordernd starrte ich meine Mutter an. Jetzt war ich mal gespannt, was ihr dazu einfiel.


  »Wir wollen dir doch nur helfen …«, fing sie an – doch ihre Mutter-Theresa-Nummer brachte bei mir das Fass endgültig zum Überlaufen:


  »Ihr wollt mir nicht helfen – ihr wollt mich kontrollieren. Euch passt es nämlich nicht, dass ihr nicht mehr alles von mir wisst. Ihr wollte die kleine, doofe, brave Lila wieder. Und wenn ich nicht mitspiele, holt ihr einen Psycho-Typen. Von wegen ›Hilfe‹ – ’ne Gehirnwäsche wollt ihr mir verpassen!«


  Meiner Mutter blieb der Mund offen stehen. Aber nur eine Sekunde, dann verfinsterte sich ihre Miene. »So nicht, mein Fräulein. Du gewöhnst dir ganz schnell einen anderen Ton an, sonst …«


  »Was sonst?«, fragte ich und starrte meine Mutter mit trotzig vorgestrecktem Kinn an.


  Ein Teil von mir, vielleicht der, der wirklich gerne vernünftig gewesen wäre, hoffte sogar, sie würde mir eine Ohrfeige verpassen. Vielleicht würde ich dann aufwachen und alles wäre nur ein böser Traum: Vios Tod, der Streit mit meiner Mutter … So heftig hatten wir uns noch nie gezofft. Einerseits tat sie mir leid, andererseits hatte ich eine Stinkwut auf sie.


  Natürlich schlug sie mich nicht. Ich hatte von meinen Eltern noch nie eine Ohrfeige bekommen, nicht mal einen Klaps. Meine Mutter sah plötzlich nur unendlich müde aus.


  »Geh in dein Zimmer, wir reden später«, sagte sie tonlos und wandte sich Julius zu, der aufgehört hatte, seine Nudeln zu essen, und uns mit großen, ängstlichen Augen beobachtete.


  »Hey, Kurzer, du hast ja das ganze Gesicht voller Ketchup«, sagte meine Mutter munter und kitzelte Julius, bis der anfing zu kichern. Für mich hatte sie keinen Blick mehr, also verzog ich mich – die Audienz war beendet.


  »Blauer Reiter« hatte sich immer noch nicht gemeldet. Ich fühlte mich einsam und von der ganzen Welt im Stich gelassen.


  Frau Neubauer hatte mir angeboten, ich könnte einige von Vios heiß geliebten Modemagazinen mitnehmen. Ich hatte ihr die Bitte nicht abschlagen können. Jetzt saß ich vor dem Kosmetikspiegel meiner Mutter, den ich aus dem Badezimmer gemopst hatte, und versuchte aus purer Langeweile mir Smokey Eyes zu schminken.


  Leider war das Ergebnis ein anderes, als es die Zeitschrift, die ich als Vorlage genommen hatte, versprach. Ich sah nicht »verrucht und geheimnisvoll« aus, sondern wie ein Vampir. Beim Casting für den nächsten Horrorfilm hätte ich vielleicht Chancen, aber wenn ich meinem kleinen Bruder so gegenübertrat, würde er garantiert den nächsten Schock erleiden und einen irreparablen, seelischen Schaden davontragen. Gute Gelegenheit für meine Mutter, diesen Psychologen gleich noch mal einzuladen.


  Gerade als ich mir wütend den ganzen Lidschatten – »Magic Anthracite« – mit einem Papiertuch abwischte, gab mein PC ein Geräusch von sich. Mit verschmierten Augen flitzte ich zum Bildschirm und klickte hastig auf »Neue Mail lesen«.


  


  Von: blauer_reiter@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: – –


  


  Die Träne, die du beim Gebete weinst


  Verklärt dein Angesicht.


  Doch dein Lächeln


  Pflückt sich ein Engel aus den Winkeln


  Deines Mundes.


  (Else Lasker-Schüler)


  


  Ich musste tatsächlich lächeln. »Blauer Reiter« war echt ein bisschen durchgeknallt, aber wenigstens war er wieder online. Ich trat vor mein Bücherregal und fuhr mit dem Zeigefinger die Buchrücken entlang. Irgendwo hier musste noch ein Gedichtband stehen, den mir meine Großmutter vor Jahren mal geschenkt hatte – in der irrigen Annahme, ich würde mich mit zwölf Jahren für Hermann Hesse und Goethe begeistern. Sicher wäre sie begeistert, mit welchem Eifer ich inzwischen die Gedichte von Else Lasker-Schüler las. Endlich hatte ich das schmale Bändchen gefunden und zog es heraus.


  Gerade blieb ich bei einem Gedicht von Theodor Storm, »O bleibe treu den Toten«, hängen, als es klopfte. Ich schnaubte gereizt. Hastig steckte ich mir das Büchlein vorne in den Hosenbund und zog den Pulli darüber, ehe ich zur Tür ging und öffnete. Meine Mutter hielt mir den Hörer des Telefons hin und sagte nur knapp: »Für dich. Die Polizei ist dran.«


  Erstaunt und auch etwas erschrocken nahm ich das Telefon und meldete mich. Die kühle, beherrschte Stimme der Kommissarin drang in mein Ohr: »Hallo Elina, Monika Held am Apparat. Ich habe noch eine Frage: Wissen Sie, ob Viktoria je bei schülerVZ aktiv war?«


  Ich zuckte zusammen. Wie war die Kripo darauf gekommen, dass Vio gelistet gewesen war? Und: Wenn sie bei schülerVZ recherchiert hatte, wusste die Kommissarin garantiert schon, dass ich mich vor Kurzem ebenfalls dort angemeldet hatte. Schöpfte sie Verdacht oder hatte sie meinen Plan, im Netz nach Vios Mörder zu suchen, bereits durchschaut? Ich überlegte fieberhaft.


  »Elina? Sind Sie noch dran?« Ihre Stimme hatte einen ungeduldigen Unterton.


  »Äh, ja, das heißt nein. Also, ich bin noch dran. Aber dass Vio bei schülerVZ angemeldet ist, wusste ich nicht«, schwindelte ich.


  Vorsichtshalber fügte ich hinzu: »Ich habe sie allerdings dort auch nicht gesucht. Weil, ich habe mich ja erst angemeldet, als sie … also nachdem …«


  »Sie hätten Ihre Freundin auch nicht gefunden. Jemand hat nämlich direkt nach ihrem Tod ihr Profil gelöscht«, unterbrach mich die Kommissarin.


  Das hatte ich ja auch schon festgestellt. Nur auf den Zeitpunkt hatte ich nicht geachtet. Auf die Idee, dass Vio sich nicht selbst – und vor allem nicht freiwillig – bei schülerVZ gelöscht hatte, war ich nicht gekommen. Ich spürte, wie mich ein Schauer überlief, als würde ein kalter, unsichtbarer Geisterfinger mein Rückgrat entlangfahren.


  »Haben Sie eine Ahnung, in welchen Internetforen Viktoria sonst noch aktiv war?«, hörte ich die sachliche Stimme.


  Diese Frage konnte ich wahrheitsgemäß mit »Nein« beantworten. Vio hatte tatsächlich nie erwähnt, in welchen virtuellen Welten sie sich herumtrieb.


  »Gut, Elina. Falls Ihnen noch was einfällt – meine Telefonnummer haben Sie ja«, sagte die Kommissarin geschäftsmäßig.


  Ich konnte meine Neugierde nicht zügeln, nun selbst eine Frage zu stellen: »Heißt das, Sie haben Vios Laptop immer noch nicht gefunden?«, wagte ich mich vor.


  »Nein. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich muss hier weitermachen. Danke für Ihre Auskunft. Und – Elina?« Plötzlich klang die Stimme am anderen Ende fast freundlich.


  »Ja?«, fragte ich gespannt.


  »Passen Sie auf sich auf, ja? Sie wissen ja: Man kann im Netz niemandem vertrauen.«


  Es knackte in der Leitung und sie hatte aufgelegt.


  Ich hielt den Hörer in der Hand und schüttelte den Kopf: Die hatte doch keine Ahnung. Wem ich nicht vertrauen konnte, waren die Menschen in meiner unmittelbaren Umgebung. Bei schülerVZ schickte mir keiner einen Psychologen auf den Hals oder hetzte mich durchs Moor, in der Absicht, mich zu töten. Im Netz hielt mich niemand für verrückt oder krank.


  Bei diesem Gedanken durchflutete mich eine wohlige Wärme, wie der erste Schluck heißer Kakao mit Schlagsahne, wenn die warme Schokolade süß die Kehle hinunter bis in den Bauch fließt …


  Eilig setzte ich mich an meinen Rechner und tippte das Gedicht von Theodor Storm ab.


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: blauer_reiter@schuelervz.net


  Betreff:


  


  O bleibe treu den Toten,


  Die lebend du betrübt;


  O bleibe treu den Toten,


  Die lebend dich geliebt!


  Sie nahen dir in Liebe,


  Allein du fühlst es nicht;


  Sie schaun dich an so trübe,


  Du aber siehst es nicht.


  In ihrem Schattenleben


  Quält eins sie gar zu sehr:


  Ihr Herz will dir vergeben,


  Ihr Mund vermag’s nicht mehr.


  


  Monika Held starrte noch eine Weile auf ihr Telefon. Wieder verlief eine Spur im Sand. Dabei hatte sie so gehofft, Elina May würde ihr einen Tipp geben können. Aber entweder log sie oder Viktoria hatte tatsächlich sämtliche Onlineaktivitäten geheim gehalten. Genau wie das vergewaltigte Mädchen, dessen Computer Monika noch am Tag der Vernehmung zu ihren Kollegen in die Computerforensik gegeben hatte.


  Die Techniker fanden heraus, dass das Mädchen bei schülerVZ mit einigen Forumteilnehmern gechattet hatte. Einer davon war partout nicht zu ermitteln, was Monikas Kollegen verdächtig vorkam. Lediglich die IP-Adresse eines Proxyservers hatten sie herausbekommen. Der war jedoch offenbar irgendwo im Ausland positioniert. Die Chancen, die IP-Adresse des anonymen Chat-Teilnehmers zu finden, gingen somit gegen null, wie einer der Computerforensiker Monika erklärte.


  »Du musst dir das mit dem Proxyserver so vorstellen, als würdest du für ein paar Freunde Essen vom Chinesen nach Hause bestellen«, hatte einer der Techniker Monika erklärt.


  »Der Lieferant bringt die Boxen mit dem Essen, du gibst ihm das Geld und er geht. Weder sieht der Lieferant deine Gäste, für die das Essen bestimmt ist, noch siehst du den Koch, der die Gerichte zubereitet hat. Alles läuft über den Lieferanten.«


  Monika verstand: »Genauso verhält es sich also mit diesen Proxyservern. Die sind quasi der Lieferant, der zwischen Absender und Website vermittelt, stimmt’s?«, fragte sie und der Kollege nickte.


  Ehe er ging, fügte er mit widerwilliger Bewunderung hinzu: »Unser Mann hat allerdings noch zusätzliche Anonymisierungssoftware und Add-ons wie ›noscript‹ verwendet. Um so komplett anonym zu bleiben, muss sich einer schon verdammt gut mit Computern auskennen.«


  Monika hätte schreien mögen. Aus Frust, weil nichts voranging, und vor Wut, weil derjenige, der Viktoria getötet und – dessen war Monika sich inzwischen sicher – die Vierzehnjährige vergewaltigt hatte, immer noch unbehelligt da draußen herumlief. Und die Polizei an der Nase herumführte. Monika biss die Zähne zusammen. Sie durfte nicht aufgeben. Das war sie den beiden Mädchen schuldig. Die einzige Hoffnung, die ihr momentan blieb: Dass der Täter irgendwann einen Fehler beging. Was aber bedeutete, dass es zuvor vielleicht noch ein Opfer geben würde …


  


  * * *


  


  Er saß in seinem Zimmer und seine Hände umklammerten die Kante des Tisches so hart, dass die Fingerkuppen vor Anspannung weiß wurden.


  Hatte er vielleicht doch einen schwerwiegenden Fehler begangen? Waren die anderen ihm etwa schon auf der Spur? Doch dann atmete er tief durch und mahnte sich zur Ruhe: Niemand hatte ihn in Verdacht. Er war zu klug für sie alle, das sollte er nicht vergessen. Nur nicht in Panik verfallen. Wer Angst hatte, machte Fehler. Und das durfte nicht mehr passieren. Nicht, nachdem ihm die Beute schon einmal entkommen war. Wie dumm er sich angestellt hatte. Wütend fletschte er die Zähne. Beim nächsten Mal würde er es geschickter angehen. Kurz drückte er beide Fäuste auf die Augen, um sich zu sammeln.


  Langsam ließ seine Wut und die Lust nach, irgendetwas kaputt zu schlagen oder zu zerreißen, und er beruhigte sich. Er war auf dem besten Wege, die Beute anzulocken. Ein wölfisches Grinsen verzerrte sein Gesicht. Er fuhr seinen Computer hoch und begann zu schreiben.


  


  * * *


  9. Kapitel


  


  Von: blauer_reiter@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: Vergissmeinnicht …


  


  Hallo Schlehenherz,


  schönes Gedicht. Macht traurig, aber so ist es wohl, wenn einer stirbt. Mein Kumpel fehlt mir. Ich denke immer darüber nach. Hätte ich was tun können, damit er an diesem Tag nicht auf sein Motorrad steigt, irgendwie das Schiksal beeinflussen können? Ich weiß es nicht.


  Dann versuche ich mir zu sagen, das es jetzt einfach so ist. Aber ich bin oft traurig. Und sauer. Das Leben ist nicht gerecht, oder?


  


  Meine Augen brannten, als ich die Mail von »Blauer Reiter« las. Er drückte genau das aus, was ich gegenüber Vio empfand: tiefste Trauer, aber auch Schuldgefühle und die Frage, was gewesen wäre, wenn …


  Dass mein Internet-Poet nicht ganz sicher in der Rechtschreibung zu sein schien – »Schiksal« und »dass« mit einem »s« ließen nicht gerade auf eine gute Note in Deutsch schließen – störte mich nicht, vielleicht hatte er auch in der Eile ein paar Buchstaben vergessen.


  Was mich berührte, war der Inhalt seiner Mails. Es war, als stünde ich vor einem Spiegel und schriebe an mich selbst, und mein Spiegelbild würde mir antworten.


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: blauer_reiter@schuelervz.net


  Betreff: AW: Vergissmeinnicht


  


  Hallo Blauer Reiter,


  yes, das Leben ist unfair und der Tod ist ein A…loch. Ich kenne das, bin auch oft wütend auf das Schicksal oder Gott oder wer da auch immer die Fäden zieht. Weißt du, meine Freundin ist nicht durch Krankheit oder bei einem Unfall gestorben. Sie wurde umgebracht. Und genau wie du frage ich mich, ob ich es hätte verhindern können. Und am Schlimmsten ist es, dass ich auf diese Frage wohl nie eine Antwort kriegen werde.


  


  Von: blauer_reiter@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: AW: RE: Vergissmeinnicht …


  


  »Wir Menschen halten doch immer nur die Fäden in den Händen, das Schicksal aber webt, wie es will.«


  Hab ich mal gelesen. Tröstet’s dich?


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: blauer_reiter@schuelervz.net


  Betreff: RE: AW: RE: Vergissmeinnicht


  


  Bisschen, ja. Cool, dass du mich verstehst. Bis bald!


  


  Von: blauer_reiter@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: AW: RE: AW: RE: Vergissmeinnicht …


  


  Ja. Bis bald …!


  


  November: Totenmonat, Grablichterzeit. Die Bäume hatten endgültig ihre Blätter verloren und standen schwarz und glänzend im regenfeuchten Allerheiligengrau. Nur die flackernden Kerzen der »ewigen Lichter« auf dem Friedhof waren wie kleine, warm-rot-leuchtende Zylinder inmitten der Farblosigkeit dieses Nebeltages. Ich war mit Vios Mutter auf dem Friedhof. Nicht einmal dorthin traute ich mich alleine, zu groß war meine Furcht, hinter einem der Grabsteine könnte er stehen und mir den Tod bringen.


  Ich hatte ein Sträußchen Astern und Dahlien dabei, deren dunkelrote, orangefarbene und violette Blütenköpfe tapfer im bleiernen Tageslicht strahlten.


  Vios Mutter kniete am Rand des Grabes. Sie zupfte hier einen letzten Grashalm heraus, der sich so spät im Jahr noch durch die schwarze Erde gekämpft hatte, und rückte dort den kleinen Porzellanengel zurecht, der unter dem schlichten Holzkreuz wachte, auf dem nichts weiter als »Viktoria«, das Geburtsdatum und das Todesjahr standen. Zuletzt drückte sie behutsam und liebevoll die grüne Plastikvase, in der meine Blumen standen, etwas tiefer in den Boden, damit sie nicht umfallen konnte.


  Nach Vios Tod kümmerte sich ihre Mutter intensiver um sie als zu Lebzeiten, dachte ich und schämte mich sofort dafür.


  Schwerfällig richtete sie sich auf. Sie sah erschöpft und müde aus. Als hätte sie all ihre Energie verbraucht. Ein paar Minuten standen wir schweigend nebeneinander.


  »Manchmal kann ich es immer noch nicht glauben, dass meine Kleine jetzt da liegt«, durchbrach sie schließlich die Stille. »Ich stehe morgens auf und will immer noch als Erstes zu ihr ins Zimmer laufen, um sie zu wecken. Und wenn ich von der Arbeit nach Hause komme, habe ich oft schon Luft geholt um ›Hallo‹ zu rufen, bis mir einfällt, dass sie ja nicht mehr da ist …«, sagte sie und ihre Stimme stockte.


  Ich konnte nur nicken. Ein Kloß saß mir in der Kehle und die Tränen stiegen mir heiß in die Augen. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte. All die vertrauten Dinge miteinander, die so selbstverständlich und zu einem lieb gewonnenen Ritual geworden waren, wie zum Beispiel das frühmorgendliche Warten auf die immer verschlafene, trödelnde Vio – das alles war mit einem Schlag weg. Mein Herz fühlte sich wund und zerfetzt an, als hätte man ein Foto mittendurchgerissen und einen Teil einfach weggeworfen. Und bei der anderen Hälfte blieben nur die weiß gezackten, unregelmäßigen Ränder, die von dem Verlust zeugten.


  Schweigend hakte ich Vios Mutter unter, und auf mich gestützt ging sie langsam den Weg entlang, widerwillig, als wolle sie Vio nicht alleine lassen. Ich drückte fest ihren Arm: »Die Polizei wird den finden, der das getan hat, Frau Neubauer. Und dann kommt er lebenslang in den Knast und kann niemandem mehr etwas tun«, sagte ich und versuchte überzeugend zu klingen.


  Sie nickte matt, aber ich merkte, dass sie wenig Hoffnung hegte. Genau wie ich. Auch wenn ich für Vio betete, dass die Kripo ihren Mörder fände und festnähme, so war es doch nicht nur um ihretwillen, sondern auch ein stummes Gebet für mein Leben.


  


  Von: lila@schlehenherz.net


  An: vio@anubis.de


  Betreff: blauer_reiter


  


  liebe vio,


  ich habe jemanden kennengelernt. naja, eigentlich kenne ich ihn nicht, wir chatten nur. er nennt sich »blauer reiter«, stell dir vor – wie die maler, deren bilder du so geliebt hast. manchmal denke ich, er ist ziemlich durchgeknallt wegen dieser ganzen gedichte, die er mir schickt, aber wenigstens versteht er mich. sein bester freund lebt auch nicht mehr und ich fühle mich mit ihm irgendwie … nein, nicht seelenverwandt, das bleibt immer uns vorbehalten, aber … verbunden.


  vio, sei nicht eifersüchtig, aber seit deinem tod ist er der erste, der mich so akzeptiert, wie ich bin, und auf seltsame art und weise meinen schmerz mit mir teilt. ich wünschte, ich müsste dir das nicht ins jenseits schreiben, sondern könnte es dir erzählen. obwohl ich dich vor mir sehen kann, dein grinsen, und ich höre dich fragen: »wow, lila, du hast dich doch wohl nicht verknallt?«


  und ich würde dir einen knuff verpassen und sagen: »natürlich nicht, bist du bescheuert?«


  aber weil man die toten nicht belügen kann, antworte ich: »vielleicht.« ich weiß, es ist verrückt, sich in jemanden zu verlieben, von dem man nicht mal den richtigen namen kennt, aber … irgendwie berührt er meine seele.


  deine lila


  


  »Hör mal, willst du jetzt eigentlich Tag und Nacht vor dieser Kiste sitzen?«


  Meine Mutter stand im Zimmer und warf einen stirnrunzelnden Blick über meine Schulter. Hastig aktivierte ich den Bildschirmschoner. Statt meines schülerVZ-Profils schwammen nun bunte Fische über meinen Bildschirm.


  »Musst du hier so reinplatzen?«, fragte ich zuckersüß, obwohl ich über ihr überraschendes Erscheinen eher sauer war.


  »Ich hab dich dreimal gerufen, aber du hast nicht gehört«, sagte sie und ihre Stimme hatte einen vorwurfsvollen Unterton. »Abendessen ist fertig«, fügte sie hinzu, als ich nicht reagierte.


  »Danke, keinen Hunger. Ich hab mir vorhin schon ein Brot geschmiert«, erwiderte ich abwesend.


  Ich wartete sehnsüchtig auf eine Mail von »Blauer Reiter« und hatte keinen Nerv, mit meinen Eltern und Julius am Abendbrottisch zu sitzen und heile Welt zu spielen. Aber genau das wurde offensichtlich von mir erwartet, denn meine Mutter blieb hartnäckig neben mir stehen, bis ich mich notgedrungen mit meinem Schreibtischstuhl zu ihr drehte und sie ansah. Die Hände in die Seiten gestemmt, musterte sie mich finster. »Elina, es reicht«, fing sie an.


  Aus Erfahrung wusste ich: Wenn sie mich mit meinem richtigen Namen ansprach, war Feuer am Dach. Ehe ich aber noch etwas erwidern konnte, fuhr sie energisch fort:


  »Wir haben wirklich lange genug zugesehen, wie du dich immer mehr abkapselst. Ich habe versucht, das zu tolerieren. Ich habe versucht, mit dir zu reden. Gebracht hat es nichts. Aber jetzt ist Ende der Fahnenstange, mein Fräulein. Dein Vater und ich erwarten, dass du dich jetzt mal zusammenreißt und dich wieder in unsere Familie eingliederst!«


  Ich starrte sie an. Sie redete wie aus einem Sozialpädagogik-Ratgeber. Aber hatte sie jemals verstanden, was mit mir los war? Interessierte es sie überhaupt? Oder sollte ich nur funktionieren? In mir stieg eine ziemliche Wut hoch und heftiger, als beabsichtigt, fuhr ich sie an:


  »Was ihr erwartet, ist mir piepegal! Ich bin nicht euer Roboter, der auf Knopfdruck funktioniert! Meine beste Freundin wurde umgebracht und ihr habt nichts Besseres zu tun, als ’nen Psychoklempner zu bestellen – so als wäre ich reif für die Klapsmühle! Und dann erwartest du, dass ich mich zu euch an den Tisch setze, als wäre nichts?«


  Ich hatte den letzten Satz so atemlos hervorgestoßen, dass ich jetzt nach Luft schnappen musste.


  Meine Mutter starrte mich fassungslos an. »So denkst du also von uns, ja?«, brachte sie nur heraus.


  Ich war jetzt in Fahrt und dachte nicht daran, ein Blatt vor den Mund zu nehmen. »Interessiert dich vielleicht mal, wie’s mir geht? Nein! Du willst nur wieder die Kontrolle über mich haben!«


  »Sag mal, spinnst du?«, ging meine Mutter jetzt hoch und ihr Mund wurde vor Zorn schmal. »Das ist ja wohl eine Unverschämtheit, mir so was zu unterstellen!«


  Auf einmal war mir alles zu viel. Ich konnte kein einziges Wort mehr ertragen. Die Hände auf die Ohren gepresst, rief ich: »Hör auf! Lass mich! Geh weg! Bitte, geh raus und lass mich einfach in Ruhe, okay?!«


  Meine Mutter stand noch zwei Sekunden unschlüssig in der Tür, aber ich gönnte ihr keinen Blick mehr. Erst als ich hörte, wie sie die Tür schloss, entspannte ich mich.


  Aufatmend lehnte ich mich in meinem Schreibtischstuhl zurück und schloss die Augen. Ich wollte nichts mehr sehen und hören, nicht mehr mit meiner Mutter diskutieren, sondern am liebsten ganz in die virtuelle Welt eintauchen, wo es nur mich, die Gedichte von Else Lasker-Schüler und »Blauer Reiter« gab …


  


  Ich wollte ihm sofort schreiben. Eifrig setzte ich mich aufrecht hin und fing an zu tippen. Seltsamerweise blieb jedoch der Bildschirm dunkel. Ich aktivierte die »Escape«-Taste, doch nichts tat sich, es herrschte gleichbleibende Schwärze. Jetzt hämmerte ich auf die Maus ein und hatte schon Angst, die Kiste wäre mir abgestürzt, als der Bildschirm plötzlich heller wurde. Ich atmete auf und erwartete, dass gleich mein schülerVZ-Account angezeigt würde.


  Stattdessen war da plötzlich eine Seite mit Vios Profil. Kein Zweifel, da stand ihr Name und es gab auch ein Foto von ihr.


  Doch darauf sahen ihre langen, dunkelroten Haare strähnig und zerzaust aus. Kleine Äste und Erdkrumen hatten sich darin verfangen. Und ihr Gesicht … es war Vios Gesicht – die vollen Lippen und die leicht schrägstehenden Augen – aber ihre Haut war fahlweiß und hatte einen grünlichen Schimmer. Wie ein Marmorgrabstein, dachte ich erschrocken, ehe ich begriff: Vio war tatsächlich schon tot, als das Foto gemacht wurde. Was ich sah war eine Tote!


  Ich zuckte zurück, als hätte mich eine Giftschlange gebissen. Trotzdem konnte ich meinen Blick nicht von ihrem Bild abwenden, es war wie ein Zwang.


  In diesem Moment öffnete Vio den Mund und heraus krabbelte ein Insekt: Es war ein Skarabäus – ein ägyptischer Totenkäfer, wie man ihn den Mumien ins Grab mitgab …


  


  Noch halb im Schlaf fuhr ich vom Schreibtisch hoch und stieß dabei den Holzbecher mit meinen Stiften um. Es klapperte laut und sogar der Computer schwankte bedrohlich. Einen Augenblick wusste ich nicht, ob ich mir alles nur eingebildet hatte, oder ob mir Vio tatsächlich erschienen war. Erst nachdem ich zwei Schritte zurückgewichen war und auf meinem Bildschirm die bunten Fische harmlos hin und her schwimmen sah, wusste ich, ein Albtraum. Schon wieder.


  Ob Vio mir damit etwas mitteilen wollte? Vielleicht glaubte sie dort in ihrer Totenwelt, ich hätte sie abgeschrieben und durch »Blauer Reiter« ersetzt, dachte ich verzagt. Wie gerne hätte ich ihr versichert, dass sie sich keine Sorgen machen musste, dass niemand sie je ersetzen konnte – aber so sehr ich im Geiste auch nach ihr rief, ich konnte sie nicht spüren. Vio hatte sich von mir abgewandt.


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: blauer_reiter@schuelervz.net


  Betreff: die geister der toten


  


  Hi Blauer Reiter,


  hast du eigentlich manchmal das Gefühl, dein bester Kumpel ist irgendwie noch »da«, obwohl er tot ist? Klingt verrückt, ich weiß, aber gerade anfangs hab ich gedacht, ich könnte meine Freundin noch spüren, einen »Geisterhauch« oder so was. Das ist allerdings schon lange nicht mehr passiert. Vielleicht bilde ich mir ja auch alles nur ein. Du bist der Einzige, mit dem ich über so was sprechen kann. Oder findest du auch, ich spinne? Vielleicht rede ich mir das ja nur ein, weil ich sie so schrecklich vermisse. Geht’s dir ähnlich?


  Schlehenherz


  


  * * *


  


  Er las die Mail und grinste. Nein, er vermisste niemanden. Dieser Kumpel, der angeblich auf so tragische Weise bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen war, existierte schließlich nicht. Er war eine Erfindung, die er durchs World Wide Web schickte, um seine Beute zu blenden, sie in Sicherheit zu wiegen. Die Mitleidstour zog immer. Genau wie die Gedichte. Er verzog angewidert das Gesicht, als sein Blick auf das schmale Buch von Lasker-Schüler fiel. Diese Verrückte und ihre Vorliebe für den Künstlerverein »Blauer Reiter«!


  Seine Mutter hatte allerdings oft in dem Gedichtband geschmökert. Einiges war mit Bleistift angestrichen, zwischen den Seiten lagen Zettel mit Verszeilen oder Notizen in ihrer Handschrift. »Wir Menschen halten doch immer nur die Fäden in den Händen, das Schicksal aber webt, wie es will«, hatte sie zum Beispiel geschrieben. Damals. Kurz danach war sie fortgegangen, nur das Buch war ihm geblieben. Vielleicht war es Absicht, vielleicht hatte sie es aber auch vergessen, als sie Hals über Kopf ihre Sachen packte und ihn und seinen Vater von heute auf morgen sitzen ließ.


  »Ich halte es einfach nicht mehr aus.«


  Das waren ihre Worte gewesen, ehe sie die Haustür hinter sich zuschlug und nie wieder zurückkam. Er war vierzehn damals.


  An diesem Abend hatte er seine Zimmertür versperrt und den Stuhl unter die Klinke geschoben, denn sein Vater hatte getobt wie ein Wahnsinniger.


  Am nächsten Morgen fand er den Alten schnarchend zwischen umgeworfenen Möbeln, zerschlagenem Geschirr und einer leeren Schnapsflasche. Angewidert war er einfach über ihn drübergestiegen, zur Tür gegangen und erst am Abend wieder nach Hause gekommen. Doch er wurde nicht geschlagen. Diesmal nicht.


  »Wir Männer müssen jetzt zusammenhalten, mein Junge«, hatte der Alte gesagt, und er konnte seinen alkoholschweren Arm riechen. »Alle Weiber sind Schlampen, lass dich bloß mit keiner ein«, lallte sein Vater.


  Doch das wusste er schon. Seine Mutter hatte immer nur Theater gespielt – so getan als ob. Verdruckst war sie durchs Haus gehuscht und hatte dem Alten Bier und Pantoffeln nachgetragen. Und dann auf einmal war sie weg.


  An ihn dachte sie nicht. Obwohl er sie verachtete, wäre er gerne mitgekommen. Nur weg von hier. Aber das war für sie nie infrage gekommen, das wurde ihm schnell klar. Sie hatte ihr neues Leben schön ohne ihn geplant.


  Schlampe. Hexe. Falsche Schlange, so wie sie alle waren. Dachten immer, sie wären was Besseres. Trugen kurze Röcke, lange Haare, kicherten und paradierten an ihm vorbei. Aber ihre Blicke trafen ihn immer nur kurz, dann wandten sie sich ab, hatten ihn schon wieder vergessen.


  Aber sie würden büßen. Eine nach der anderen. Und bald war es wieder so weit. Er gratulierte sich selbst zu der Idee, sich »Blauer Reiter« zu nennen. Auch wenn er dieses ganze Künstlerpack hasste. Weil sie mit ihren Gedichten und Gemälden etwas konnten, zu dem er nie Zugang finden würde. Und weil sie dafür geliebt und bewundert wurden. Während er nur abschreiben konnte.


  Seine Hände umklammerten hart das Gedichtbändchen. Er bog die Buchdeckel so weit nach außen, als wolle er es in der Mitte auseinanderbrechen. Doch dann ließ er los und entspannte sich: Er brauchte die Gedichte noch, auch wenn es nicht mehr lange dauern würde. Die Beute war schon fast so weit: Von seinen Zeilen betört wie eine Biene vom Duft der Blume. Sein Mund öffnete sich in einem lautlosen Gelächter, als er sich eine fleischfressende Pflanze vorstellte, deren Blätter sich erbarmungslos über dem ahnungslosen Insekt schlossen. Genauso würde sie ihm bald in die Falle gehen. Sehr bald.


  


  * * *


  


  Als ich morgens mit Nessie im Schlepptau in der Schule auftauchte, hing am schwarzen Brett gleich mal die gute Nachricht, dass die restliche Woche Englisch ausfallen würde. Die allgemeine Erkältungswelle hatte ein neues Opfer gefunden. Mir fiel Grovers Mail und seine Warnung vor einer Stegreifarbeit ein. Durch den kranken Lehrer war unser Kurs wohl vorerst aus dem Schneider.


  Wir hatten uns gerade zum Kaffeeautomaten verzogen, um mit der dünnen Brühe auf unsere Freistunde anzustoßen, als ich hinter mir eine bekannte Stimme hörte. »Ihr seid neuerdings ja wie siamesische Zwillinge. Muss man euch eigentlich für die verschiedenen Kurse operativ trennen?«


  Ich drehte mich um. Grover. Offenbar war er wieder gesund und konnte schon wieder Witzchen machen. Ich ertappte mich dabei, dass ich ihm spontan eine kleine Stimmbandentzündung wünschte. Nichts Schlimmes, nur mal zwei Tage Zwangs-Klappehalten.


  Nessie nahm seinen Spruch locker und lachte, mir aber war nicht nach Scherzen zumute. Ich wäre auch lieber wieder ohne Todesängste aus dem Haus und zur Schule gegangen. Jeden Morgen Panik, Nessie hätte die Grippe erwischt. Jeden Nachmittag Herzklopfen, sie könnte die Lust verloren haben, Begleitservice für mich zu spielen.


  Ich wollte nicht daran denken, wie lange das noch so gehen sollte, und Grovers Geplänkel ließ meine Gedanken düster und schwer werden wie eine dunkle Wolke, die auf mich herabsank. Ich nahm ihm seine gute Laune übel und deshalb rutschte mir »zufällig« mein Kaffeebecher aus der Hand.


  Was für ein Pech, dass er genau auf seinen linken Chuck fiel. Der war nun nicht mehr grau, sondern braun. War der Kaffee doch nicht so dünn, wie er aussah! Und offenbar auch nicht so lauwarm, wie ich dachte, denn Grover jaulte kurz auf. Nun tat mir meine Unbeherrschtheit doch leid.


  »Sorry, das wollte ich nicht«, schwindelte ich, aber immerhin war meine schuldbewusste Miene echt.


  »Nein, ich find’s super, meine Füße waren schon den ganzen Vormittag so kalt«, rang er sich ein Grinsen ab.


  Nessie war losgesaust und hatte aus dem Waschraum ein paar Papiertücher geholt. Um mir den Anblick seiner Socken zu ersparen – wie mochten die wohl aussehen, wenn schon seine Jeans total durchlöchert waren –, entschuldigte ich mich rasch noch mal und beeilte mich dann, einen möglichst eleganten Abgang hinzulegen. Nessie zog ich am Arm mit.


  »Wieso brennt’s bei dir denn so?«, fragte sie mich, als wir um die Ecke waren. »Wir hätten dem Armen ruhig noch helfen können!«


  Ich ließ nur ein Knurren hören, aber da Nessie stehen blieb und mich streng musterte, ließ ich mich dazu hinreißen, einen vollständigen Satz zu formulieren. »Der kommt schon klar. Und ich war nicht scharf drauf, dass er wieder …« Ich stockte, denn mir wurde klar, dass ich nicht Vio vor mir hatte, sondern Nessie. Die größte Klatschtante der Schule. Zu spät.


  »Dass er – was?«, fragte Nessie und verstellte mir den Weg, als ich mich hastig an ihr vorbeidrücken wollte.


  »Wenn du nur ein Wort, nein, warte: eine Silbe von dem verrätst, was ich dir jetzt sage, mach ich Hackfleisch aus dir«, drohte ich.


  Nessie senkte den Kopf und sah zu meiner Verblüffung plötzlich irgendwie traurig aus. »Ich weiß, was du von mir denkst«, sagte sie leise. »Vio konnte mich ja auch nicht ausstehen. Ihr haltet mich für ’ne blondierte, minderbemittelte, vertratschte Tussi, stimmt’s? So denken alle Mädchen über mich. Wundert’s dich, dass ich mich bisher nur an Jungs gehalten habe?«, fragte sie und es klang bedrückt. »Aber ich dachte, du würdest vielleicht nicht mehr so über mich denken, nach dem Abend im Moor. Ich dachte …«


  Sie verstummte und zuckte mit den Schultern.


  Mir hatte es die Sprache verschlagen. Aus Überraschung wegen ihrer Ehrlichkeit und aus Scham, weil sie recht gehabt hatte mit ihrer Einschätzung von Vio und mir.


  Als ich nicht gleich antwortete, wandte sie sich zum Gehen. Ich erwachte aus meiner Starre. Mit zwei Sprüngen war ich an ihrer Seite. »Warte. Es tut mir leid! Ich hab nicht gewusst … Ich meine, natürlich denke ich nicht so über dich«, haspelte ich.


  Und als ich ihren misstrauischen Blick sah, verbesserte ich mich: »Jedenfalls nicht mehr! Du weißt gar nicht, wie dankbar ich dir bin, dass ich mit dir zur Schule gehen kann. Du warst … also du bist …«


  Ich stockte. »Eine Freundin« brachte ich nicht über die Lippen. Das war und blieb Vio vorbehalten. »… ein echter Kumpel«, sagte ich stattdessen. Aber das meinte ich ernst.


  Nessie musterte mich einen Moment, dann grinste sie und knuffte mich in die Seite: »Wo bleibt denn da die Emanzipation, Frau May – das heißt ›Kumpeline‹!«, sagte sie mit einem so gouvernantenhaften Gesichtsausdruck, dass ich lachen musste.


  Wir sahen uns an. Friede, sagten unsere Blicke.


  »Also, was ist nun mit Grover?«, bohrte sie.


  Mist, ich hatte gehofft, sie wäre vergesslicher. Ich holte tief Luft. »Nichts ist mit ihm. Er hat mich nur ein paar Mal wegen Kaffee oder so angequatscht und … naja, mal ein bisschen gebaggert«, gab ich widerwillig zu und nestelte an meinen Haaren. Als ich hochsah, landete mein Blick direkt ihn ihrem breiten Grinsen.


  »Nix da!«, beeilte ich mich sie auszubremsen. »Der Typ macht mich noch wahnsinnig mit seinen Sprüchen. Dauernd nimmt er mich hoch, bis ich mir total dämlich vorkomme. Darauf kann ich echt verzichten«, stellte ich klar.


  »Wieso, er ist doch ganz süß? Hast du mal seine Augen gesehen? Und diese langen Wimpern … Ganz ehrlich: Dafür würde ich morden«, sagte Nessie.


  Bei dem Wort zuckte ich zusammen und sie ebenfalls. Weil sie daraufhin ein sichtlich schlechtes Gewissen hatte, ließ sie mich mit weiteren Ratschlägen in Ruhe und wir zockelten einträchtig zu unserem Kurs. Grover hatte ich bereits vergessen.


  


  Von: blauer_reiter@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: Vorschlag


  


  Liebe Schlehenherz,


  du schreibst, was ich denke. Ich habe das Gefühl, wir beide sind seelenverwand. Meinst du nicht, wir sollten uns mal treffen? Ich meine, richtig, nicht nur im WWW. Ich wohne nicht so weit von dir weg. Wie wäre es mit spatzierengehen?


  


  Ich war nach der Schule sofort in mein Zimmer verschwunden, um vor dem Mittagessen noch meine Mails zu checken. Als ich den Absender gesehen hatte, klopfte mein Herz schneller. Jetzt musste ich über das »spatzierengehen« lächeln, doch dann wurde ich ernst. So gern ich wissen wollte, wie »Blauer Reiter« aussah, ich konnte mich nicht überwinden, ihn alleine zu treffen - wo keine Menschen um uns herum waren. Sicher würde er das verstehen.


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: blauer_reiter@schuelervz.net


  Betreff: RE: Vorschlag


  


  Hi Blauer Reiter,


  ich würde dich auch gern kennenlernen, also »in echt« ☺


  Aber lass uns doch lieber in einem Café treffen, ich kenne eine coole Location.


  Schlehenherz


  


  Von: blauer_reiter@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: AW: RE: Vorschlag


  


  Die sind mir zu voll und zu laut. Wie sollen wir uns kennenlernen, wenn dauernt Leute da sind und quatschen? Was wir teilen, geht doch keinen was an, oder? Treffen wir uns, wo es ruhiger ist! Ich freue mich darauf!


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: blauer_reiter@schuelervz.net


  Betreff: RE: AW: RE: Vorschlag


  


  Hi Blauer Reiter,


  ich freue mich auch, aber … sei mir nicht böse, ich würde mich lieber mit dir fürs erste Date in einem Café verabreden. Das hat nichts mit dir zu tun, dass ich dir nicht traue oder so, aber ich hatte neulich ein ganz blödes Erlebnis und seitdem bin ich ein Angsthase. Wie gesagt, geht nicht gegen dich, lass uns einfach ein ruhiges Eck im Café suchen. Okay?


  Schlehenherz


  


  Weil meine Mutter mich zum zweiten Mal energisch rief und ich nicht in eine neuerliche Diskussion mit ihr geraten wollte, ging ich brav nach unten und setzte mich an den gedeckten Mittagstisch. Mit meinen Gedanken war ich aber ganz woanders. Sie hätte mir genauso gut gebackenen Pappkarton servieren können, so wenig interessierte mich, was ich mir in den Mund schob.


  Als ich wieder in mein Zimmer ging, hatte »Blauer Reiter« immer noch nicht zurückgeschrieben. Mir wurde es ein bisschen mulmig. Hatte ich ihn doch vor den Kopf gestoßen? Dachte er jetzt, ich hielte ihn für einen Psycho? Ich beschloss, Klartext zu mailen.


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: blauer_reiter@schuelervz.net


  Betreff: RE: AW: RE: AW: Vorschlag


  


  Hallo Blauer Reiter,


  du bist wegen meines Vorschlags aber jetzt nicht sauer auf mich, oder?


  


  Eine geschlagene halbe Stunde starrte ich auf die dämlichen Fische, die kreuz und quer über den Bildschirm schipperten. Dabei wartete ich sehnlichst auf seine Antwort. Ich fuhr sogar zwischendurch meinen Rechner runter und wieder hoch, falls sich das System aufgehängt hätte. Aber Fehlanzeige, alles funktionierte, bis auf die Kommunikation zwischen »Blauer Reiter« und mir.


  Traurig schlich ich durch die Gegend und wusste nichts mit mir anzufangen. Lustlos erledigte ich meine Hausaufgaben, nur um danach wieder starr an meinem Schreibtisch zu sitzen. Ich konnte mich zu nichts aufraffen, selbst der Gedanke an einen Film oder Musik ödete mich an. Von Unruhe getrieben tigerte ich durch mein Zimmer und fühlte mich kribbelig und hilflos zugleich. Ich wartete auf etwas und war doch zum Nichtstun verurteilt. Noch eine Mail zu schreiben hatte keinen Sinn. Als die Nacht kam und Dunkelheit in mein Zimmer floss, in die nur meine Schreibtischlampe einen Lichtkreis warf, ging ich in die Badewanne. Doch selbst das heiße Wasser konnte die Kälte, die sich in meinem Inneren breitgemacht hatte, nicht vertreiben.


  In meinen dicken Frotteebademantel gewickelt kam ich zurück und sah, dass ich eine neue Nachricht erhalten hatte. Endlich! Mit fliegenden Fingern klickte ich auf »Lesen«.


  


  Von: blauer_reiter@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: kein Betreff


  


  Aber du kamst nie mit dem Abend –


  Wenn es an mein Haus pochte,


  war es mein eigenes Herz.


  Ich färbte dir den Himmel brombeer


  Mit meinem Herzblut


  Aber du kamst nie mit dem Abend.


  (Else Lasker-Schüler)


  


  Wie betäubt starrte ich auf das Gedicht. Er hatte keinen Betreff eingegeben, aber ich wusste auch so, was ich von »Blauer Reiter« erhalten hatte: eine Abschiedsmail.


  


  * * *


  


  Zufrieden schaltete er den Computer aus. Er würde nicht nach ihrer Pfeife tanzen, oh nein! Dazu war er zu clever. Er wusste, wie man den Köder auslegt.


  Wie ein magerer Fuchs, den der Hunger trieb und der sich immer näher an die Häuser heranwagte, so würde auch die Beute immmer hungriger werden. Nach Aufmerksamkeit. Nach Zuwendung. Anfangs waren sie alle so. Erst wenn sie ihn sahen, änderte sich der Ausdruck ihrer Augen.


  Bei der Erinnerung an das verächtliche Gesicht des letzten Mädchens knurrte er wütend und zog dabei die Oberlippe hoch, dass er aussah wie ein tollwütiger Hund. Doch als er an die neue Beute dachte, lächelte er. Das Spiel begann, ihm Spaß zu machen. Er würde sie weiter am ausgestreckten Arm verhungern lassen, bis sie einlenkte. Bald schon hätte er sie so weit, dass sie nach seiner Pfeife tanzte. Und selbst wenn nicht: Er würde sie sich holen. Mit List – oder mit Gewalt.


  


  * * *


  10. Kapitel


  


  Von: lila@schlehenherz.net


  An: vio@anubis.de


  Betreff: mal wieder …


  


  liebe vio,


  ich hab’s mal wieder geschafft alles kaputtzumachen. dabei hatte ich gehofft, mit »blauer reiter« wäre es anders. es schien, als würden wir uns wortlos verstehen. doch dann hat er ein treffen vorgeschlagen – und ich hab’s versaut. weil ich ein feigling bin, ein angsthase.


  er wollte mit mir spazieren gehen, ungestört sein. aber ich hab darauf bestanden, dass wir uns in einem café treffen. jetzt denkt er bestimmt, ich bin so ’ne oberflächliche zicke. eine rampensau, die nur deswegen ein date hat, damit sie vor ihren freundinnen angeben und eindruck schinden kann. deswegen schreibt er mir jetzt nicht mehr.


  das tut mehr weh, als ich dachte. weil ich mich an seine nachrichten gewöhnt habe. weil ich auf seine gedichte warte wie ein kind auf weihnachten. als wäre ich süchtig. aber kann man nach mails von jemandem süchtig sein, den man nicht mal kennt? kann man sich in jemand verlieben, den man nie getroffen hat? von dem man weder den richtigen namen weiß, noch wie er eigentlich aussieht? ich weiß es nicht. alles, was ich weiß, ist, dass es mir mies geht und ich mich fühle wie ein ausgehöhlter kürbis. wieder habe ich jemanden verloren, der mir nahe war – und wieder ist es meine schuld.


  deine lila


  


  Als ich durch die Straßen lief, war alles in ein diffuses Licht getaucht. Die Sonne wollte an diesem Tag offenbar gar nicht erst aufgehen. Doch das war mir egal, ich wollte nur eins: »Blauer Reiter« finden. Ich konnte mich nicht damit abfinden, ihn vielleicht niemals zu treffen und nie mit ihm sprechen zu können. Also hatte ich mich auf die Suche nach ihm gemacht.


  Und obwohl die Häuser immer weniger und dafür die Bäume zahlreicher wurden, lief ich weiter. Bis mir auffiel: Ich dürfte doch überhaupt nicht alleine unterwegs sein! Wo war Nessie, die mich sonst immer begleitete? In diesem Augenblick sah ich aber eine Gestalt auf einem Hügel stehen und Nessie war vergessen. Bestimmt stand dort »Blauer Reiter« und wartete auf mich! Freudig lief ich ihm entgegen. Als ich näherkam, sah ich jedoch, dass die Silhouette lange Haare hatte. Noch drei Schritte und ich erkannte: Es war Vio. Meine Erleichterung war grenzenlos: Sie war wieder da und alles würde gut werden. Doch als sie mit merkwürdig steifen Schritten wie eine Marionette an Fäden auf mich zukam, sah ich, dass mir unter ihren roten Haaren ein Totenschädel entgegengrinste. Statt in Vios Augen blickte ich in zwei leere Höhlen. Entsetzt schrie ich auf und wollte wegrennen. Da packte sie mich mit ihrer Knochenhand an der Schulter. Ihre Zähne knirschten, als sie versuchte, etwas zu sagen, und der bleiche Schädel bewegte sich von links nach rechts. Verzweifelt versuchte ich mich loszureißen, als mir etwas in die Nase drang: Die Mischung aus Schweiß, muffigen Gewürzen und fauligem Holz. Der Geruch des Maskenmanns.


  


  Gefühlte fünf Minuten blieb ich in Todesangst stocksteif unter meiner Bettdecke liegen – unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren, so fest hatte der Albtraum mich in den Krallen. Schließlich gelang es mir mich aufzusetzen und das Licht anzuknipsen: Mein Pyjama war durchgeschwitzt und meine Zähne klapperten wie die des Totenschädels in meinem Traum. Warum quälte Vio mich so? Konnte sie mich nicht in Frieden lassen, wieso erschien sie mir in solch grauenhaften Szenarien und versetzte mich in Angst und Schrecken? Wollte sie sich an mir rächen? War sie sogar im Jenseits eifersüchtig, weil ich nach ihrem Tod neue Freunde – so wie »Blauer Reiter« – fand?


  Dabei fehlte sie mir jeden Tag. Unsere gemeinsamen Momente waren in meinem Gedächtnis säuberlich aufgereiht wie Einmachgläser mit besonders schönen Früchten auf einem Regalbrett. Offenbar empfand die tote Vio jedoch anders. Verzweifelt schlug ich die Hände vors Gesicht. Obwohl ich wusste, ich würde keine Antwort bekommen, hätte ich die Frage am liebsten laut herausgeschrien. Um meine Eltern nicht aufzuwecken, flüsterte ich sie jedoch nur in die Dunkelheit jenseits des Lampenlichts: »Was hab ich dir getan, Vio, dass du mich so hasst?«


  


  Am nächsten Tag, mit Nessie auf dem Weg zur Schule, setzte ich mechanisch einen Fuß vor den anderen. Bis Nessies durchdringende Stimme erklang. »Elina May, hörst du mir überhaupt zu? Oder bin ich für dich nur wie so’n kleiner Begleit-Wauwau, den man überhaupt nicht beachten muss?«


  Ich schreckte aus meinen Gedanken und sah, dass sie stehen geblieben war und mich aufgebracht musterte.


  »Sorry, ich war gerade irgendwie … mit dem Kopf ganz woanders«, stotterte ich schuldbewusst.


  Sie schnaubte nur genervt, also entschied ich mich, Tacheles zu reden. »Was würdest du machen, wenn du jemanden im Internet kennengelernt hättest und der sich mit dir treffen will?«, fragte ich vorsichtig – und fügte hastig hinzu: »Also ich meine natürlich nur … theoretisch!«


  Von ihr kam keine Antwort, aber als ich vorsichtig zur Seite blickte, sah ich ihr breites Grinsen.


  »Was?«, rief ich genervt. »Ich hab doch gesagt, reine Theorie!?«


  Nessie schüttelte lachend den Kopf, dann aber beugte sie sich zu mir und raunte vertraulich: »Was glaubst du, wie Alex und ich uns kennengelernt haben, häh?«


  Mir blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. »Etwa über … Schüvizett?«, stotterte ich.


  »Was dachtest du denn? Über eine gemeinsame Vorliebe fürs Briefmarkensammeln? Oder beim Vereinstreffen der Taubenzüchter?«, erwiderte sie vergnügt. Und fügte schulterzuckend hinzu:


  »Hey, das ist heutzutage doch das Normalste von der Welt! Oder soll ich einen Typen, der mir gefällt, etwa auf dem Schulhof ansprechen, wo jeder zugucken kann? Ihm ein Briefchen in die Schultasche schmuggeln? Das sind doch Steinzeitmethoden. Außerdem: Andere Gymies haben auch hübsche Schüler – da ist die Auswahl groß …!«


  Wir hatten den Schulhof erreicht, und wie der Zufall es wollte, knatterte gerade eine allzu gut bekannte Vespa heran: Till. Er würdigte uns keines Blickes, sondern gab Gas und verschwand um die Ecke zu den Fahrrad- und Mofaparkplätzen.


  Nessie sah mich an und zuckte dann lässig die Schultern: »Naja, das Risiko für einen Fehlgriff ist natürlich immer dabei«, sagte sie bedeutungsvoll und verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


  Ich nickte zögerlich. Gerne hätte ich die Sache genauso locker gesehen, aber ich war wohl nicht der Typ fürs Onlinedating. Sonst hätte ich nicht Till vergrault und mich beim Vorschlag von »Blauer Reiter« so mimosenhaft angestellt …


  »Also, was ist nun wirklich Sache, spuck’s aus?!«, forderte Nessie, die wohl meinem Gesicht ansah, dass mir was auf dem Herzen lag.


  Ich brachte sie möglichst knapp auf Stand. Zwar zog sie bei dem Nickname »Blauer Reiter« ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen hoch, und als ich zugab, dass wir uns meistens Gedichte schickten, wanderte die linke Braue sogar noch ein Stück höher, aber sie spürte wohl, wie viel mir die Sache bedeutete.


  Nachdem wir ein paar Sekunden schweigend nebeneinander hergetrottet waren, und sie nur nachdenklich die Stirn gerunzelt hatte, blieb sie plötzlich stehen. »Ich hab’s. Du triffst dich mit ihm – und schickst mir vorher eine SMS, wo. Wenn er auftaucht, sagst du gleich ganz beiläufig, dass jemand über euer Treffen Bescheid weiß – dann kommt er gar nicht erst auf blöde Ideen. Und ich bin in der Nähe.«


  Ich blickte Nessie perplex an: »Genial!«


  Sie grinste schief und flachste: »Ich muss dir was gestehen: Ich bin gar nicht echt blond – deswegen kann ich nicht nur sprechen, sondern sogar denken!«


  Wir blickten uns an – und prusteten beide los. Bei mir war es die Erleichterung, die mich übermütig werden ließ. Ich beschloss, so schnell wie möglich einen Versuch zu starten, »Blauer Reiter« zu versöhnen.


  


  In der Pause schlich ich mich in den Computerraum und sah zu meiner Erleichterung, dass niemand da war. Verstohlen, als würde ich einen Tresor knacken, statt einfach nur online zu gehen, loggte ich mich in meinen schülerVZ-Account ein. Ungeduldig trommelte ich mit den Fingern auf den grauen Resopaltisch, bis sich endlich meine Site aufgebaut hatte.


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: blauer_reiter@schuelervz.net


  Betreff: Treffen


  


  Hi Blauer Reiter,


  sorry wegen neulich, war wohl etwas paranoid. Okay, wir treffen uns irgendwo, wo es ruhiger ist (muss ja nicht gleich im finstersten Wald sein, oder? :-) Kannst gern einen Vorschlag machen.


  Schlehenherz


  


  Flink schloss ich die Seite und huschte aus dem Raum, denn eigentlich war es nicht erlaubt, die Schulcomputer für private Zwecke zu benutzen. Als ich von Weitem Grover vorm Schwarzen Brett stehen sah, schlug ich hastig einen Haken wie das Karnickel vor der Flinte des Jägers. Seine Witze hätten mir jetzt gerade noch gefehlt – und außerdem hatte ich gerade keinen Kaffeebecher zur Hand.


  Doch als der Gong das Ende des Schultags ankündigte, entkam ich ihm nicht mehr. Ich wartete neben der Raucherecke auf Nessie, die sich in aller Ausführlichkeit und mit ziemlich viel Körperkontakt von Alex verabschieden musste, als Grover lässig auf mich zugeschlendert kam. Da ich mich weder spontan in Luft auflösen konnte, noch mich durch einen – diesmal simulierten – Ohnmachtsanfall aus der Affäre ziehen wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als verkrampft an Ort und Stelle stehen zu bleiben, als er grinsend meinte: »Du schuldest mir noch ’nen Kaffee!«


  Sein direkter Blick machte mich verlegen, also antwortete ich etwas zu schnell. »Wieso? War doch nicht deiner, den ich verschüttet hab!«


  »Nein, aber du hast ihn nur über meinen linken Fuß gegossen. Der rechte ist immer noch kalt, und ich finde, Gerechtigkeit muss sein!«


  Wider Willen musste ich jetzt lachen. Dass Grover einfach nicht aufgab, beeindruckte mich – und insgeheim, in einem kleinen, eitlen Winkel meines Herzens, schmeichelte es mir auch. Vorsichtig blickte ich zu ihm hoch. Nessie hatte recht: Seine grauen Augen, umrahmt von dichten schwarzen Wimpern, waren wirklich schön. Aber diese grauenhaft blaue Putzwolle auf dem Kopf konnten auch die längsten Wimpern und die witzigste Art nicht aufwiegen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, mit ihm fröhlich quasselnd beim Kaffee zu sitzen. Ich hätte dauernd das Bedürfnis, mit ihm sein Styling zu besprechen.


  Unbehaglich starrte ich auf meine Schuhspitzen und fing zögerlich an: »Grover … weißt du, ich …«


  »He, keine Panik – es muss nicht die Kaffeeplörre aus dem Automaten sein«, unterbrach er mich rasch. »Ich würde mich auch mit ’nem seriösen Espresso begnügen!«


  Wieso ließ er nicht locker?, dachte ich sauer. Wie ein Terrier, der sich in seinen Lieblingsknochen verbissen hatte. Nur, dass in dem Fall ich der Knochen war. Ich war ihm einfach nicht gewachsen und das ärgerte mich. Heftiger als beabsichtigt rutschte mir deshalb raus: »Pass mal auf, das kannst du löten. Ich geb’s dir gern schriftlich, aber so läuft das bei mir nicht, okay?«


  Ihm verrutschte das Grinsen, offenbar hatten meine Worte ihn getroffen. Nun kriegte ich doch ein leicht schlechtes Gewissen. Schon wollte ich irgendetwas Entschuldigendes nachschieben, als mich seine genervte Frage kalt erwischte. »Was hast du eigentlich für ein Problem mit mir, Lila, dass du mich dauernd abblitzen lässt, hm?«


  Gerade als ich überlegte, ob ich seine blauen Haare ansprechen sollte – Wahrheit oder Pflicht, schoss mir unsinnigerweise durch den Kopf –, fuhr er aufgebracht fort: »Rieche ich aus dem Mund? Gibst du dich prinzipiell nur mit Typen aus höheren Klassen ab? Oder soll ich dir das nächste Mal ’ne Einladung zum Kaffee in Gedichtform schicken?«


  Augenrollend hatte ich mich schon zum Gehen gewandt, als etwas an seinem letzten Satz bei mir im Kopf ein rotes Alarmlämpchen aufleuchten ließ. Ich stockte, und plötzlich war es, als hätte sich vor mir ein Abgrund aufgetan.


  »Eine Einladung in Gedichtform«, hatte er gesagt. Wie zum Teufel kam er darauf? Es gab nur eine einzige Möglichkeit – und die ließ mich erschauern. Als wäre ich auf einem zugefrorenen See ins Eis eingebrochen und die gnadenlose Kälte des Wassers würde in Sekundenschnelle durch meine Kleider bis auf die Knochen dringen, führten Grovers Worte dazu, dass ich vor Schreck erstarrt dastand wie eine Eisskulptur.


  Offenbar hatte er seinen Fehler nicht bemerkt, denn er musterte mich verwundert – oder tat zumindest so – und fragte mit dem harmlosesten Gesichtsausdruck der Welt: »Was ist denn jetzt los, hast du einen Geist gesehen?«


  Jetzt verwandelte sich mein Schock in blanke Wut und ich schrie ihn an: »Du miese Ratte! Du steckst dahinter! Und ich war so blöd und dachte … Dabei hast du mich die ganze Zeit nur verarscht! Du bist ›Blauer Reiter‹, stimmt’s?«


  Bei der Erwähnung des Namens zuckte Grover zusammen und ein seltsamer Ausdruck, den ich nicht deuten konnte, huschte über sein Gesicht: Schreck? Schuldbewusstsein? Egal, es war jedenfalls eindeutig, dass er in der Sache drinsteckte.


  Auch wenn er jetzt versuchte, beschwichtigend auf mich einzureden: »Lila, mach dich locker, okay? Es ist nicht so, wie du denkst …«


  Doch ich war nicht mehr zu stoppen. Er hatte mir unter einem falschen Namen gemailt. Wie hätte er sonst wissen sollen, dass ich von »Blauer Reiter« Gedichte bekam?


  Die Enttäuschung traf mich wie der Haken eines Boxers mitten in den Magen. Die Gedichte, die wie für uns gemacht schienen, seine Zeilen, die mich oft so tief berührt hatten, das Warten auf seine nächste Mail, die Hoffnungen, die ich mir gemacht hatte – das war alles eine schäbige Lüge gewesen? Ein grausamer Scherz von einem Mitschüler, der sich auf meine Kosten amüsieren oder mich einfach nur demütigen wollte?


  Aber es passte alles zusammen: Der Name »Blauer Reiter« – blau wie Grovers Haare. Unter seiner wahren Identität war er nicht an mich rangekommen, also hatte er sich einfach als ein anderer ausgegeben. Wie dumm ich gewesen war! Wie ein Echo hörte ich die Stimme der Kommissarin, die mich am Telefon noch gewarnt hatte: »Passen Sie auf sich auf. Man kann im Netz niemandem vertrauen!«


  Und dann machte sich ein neuer, schrecklicher Verdacht in mir breit: Was, wenn Grover mich auch angelogen hatte, als ich ihn fragte, ob er mit Vio bei schülerVZ gechattet hatte? Was, wenn er schon einmal einen falschen Namen benutzt hatte – und Vio ihm in die Falle gegangen wäre? Ich weiß nicht, woher der Gedanke kam, ich interpretierte ihn in diesem Moment als eine Art sechsten Sinn, als Vorahnung.


  Immerhin hatte Vio ihn oft genug aufgezogen und veräppelt. Vielleicht dachte er ja auch, sie stünde ihm im Weg und ohne ihre spitze Zunge hätte er mehr Chancen bei mir? Ich bin wahrhaftig nicht eingebildet, aber in diesem Moment schien mir diese Erklärung durchaus plausibel. Auf einmal kam mir Grover wie ein Psychopath vor, der nicht nur unter falscher Identität im Netz chattete, sondern zu allem fähig war.


  Außerdem: Las man nicht in der Zeitung immer wieder von Menschen, die überall beliebt waren – bis sie ein grauenhaftes Verbrechen begingen? Und niemand hätte ihnen das zugetraut. »Er war immer so ein freundlicher Nachbar/Fußballkumpel/Schüler«, hieß es dann immer. Wieso sollte es bei Grover nicht genauso sein?


  Offenbar stand mir das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben, denn seine Stimme klang nun hörbar unsicher: »Jetzt guck nicht so – das ist alles ein Riesenmissverständnis, echt …«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Nessie und Alex sich näherten. Durch ihr Erscheinen mutig geworden, sprach ich meinen Verdacht laut aus. So laut, dass auch die beiden es hörten. Ihre anfängliche Ungläubigkeit befeuerte mich noch, als ich nah an Grover herantrat und ihm die vermeintlichen Fakten um die Ohren haute:


  »Du hast unter falschem Namen mit mir gechattet. Eben hast du dich selbst verraten! Denn nur derjenige, der mir die Mails geschickt hat, kann wissen, dass es sich dabei um Gedichte handelt! Mit Vio hast du es genauso gemacht, stimmt’s? Und als sie rausgekriegt hat, wer du wirklich bist, habt ihr euch gestritten! Und dann hast du … dann hast du sie …«


  Ich konnte nicht weitersprechen, weil mir Schock und Abscheu die Stimme raubten. In meinem Hals kratzten die Tränen, die ich immer noch um Vio weinte und noch lange weinen würde – und alles war Grovers Schuld.


  »Lila, jetzt komm mal wieder runter! Das ist doch totaler Bullshit …«, fing er an, aber ich war nicht bereit, ihm zu glauben.


  Ich wandte mich an Nessie. »Eben hat er sich verplappert. Er ist ›Blauer Reiter‹! Und unter dem Namen wollte er sich auch mit mir treffen! Wer weiß, was er da vorhatte«, rief ich aufgewühlt.


  Nessie nickte und auch Alex sah grimmig zu Grover. Der hob die Hände und versuchte zu beschwichtigen: »Leute, hört mal, das macht doch null Sinn! Wieso sollte ich Lila unter ’nem falschen Namen schreiben und sie dann persönlich treffen wollen?«


  Doch ich hatte schon mein Handy aus der Tasche gezogen. »Ich rufe jetzt die Bullen«, erklärte ich.


  »Lila warte, das kannst du nicht machen«, rief Grover und machte einen Schritt auf mich zu.


  Blitzschnell war Alex zur Stelle und drehte ihm den Arm auf den Rücken. »Freeze, Kumpel«, sagte der deutlich größere und kräftigere Alex drohend und hielt ihn eisern fest.


  »Alex macht Kampfsport«, konnte Nessie sich nicht verkneifen, mir stolz zuzuflüstern.


  Da knackte es schon in der Leitung: »Polizeidienststelle Murnau«, hörte ich eine gelangweilte Männerstimme.


  Ich verlangte, umgehend mit Kommissarin Monika Held zu sprechen.


  Und dann ging alles ganz schnell. Binnen zehn Minuten war sie mit einem Kollegen vor Ort. Mit Nessie und Alex als Zeugen brachte ich sie auf Stand. Grover hatte seit meinem Anruf bei der Polizei keinen Ton mehr gesagt, sondern mich nur angesehen und den Kopf geschüttelt. Als sei ich ein ungezogener Dackel, bei dessen Erziehung Hopfen und Malz verloren war. In diesem Moment wünschte ich Grover die Pest an den Hals, zumindest aber eine Einzelzelle im Knast – ohne Fenster.


  Nessie und Alex hatten mich in die Mitte genommen. Stumm sahen wir zu, wie Grover, von den Polizeibeamten flankiert, in den Wagen stieg. Kurz bevor sich die Türe schloss, hörte ich ihn zur Kommissarin sagen: »Können wir bitte noch schnell bei mir zu Hause vorbeifahren? Mein Pflegehund aus dem Tierheim ist alleine und war seit Stunden nicht zum Pinkeln draußen …«


  Schweigend legte Nessie den Arm um mich. Erst als das Polizeiauto um die Ecke gebogen war, merkte ich, dass ich immer noch krampfhaft mein Handy umklammert hielt. Zitternd steckte ich es in die Tasche. Das Display zeigte kurz nach zwei Uhr nachmittags. An einem regnerischen Tag im November, fünf Wochen nach Vios Tod, um genau 14 Uhr war ihr Mörder also endlich dingfest gemacht worden.


  


  Die beiden hatten mir angeboten, mit ihnen noch was trinken zu gehen, doch ich hatte abgelehnt. Ich wollte – ich musste jetzt alleine sein.


  In einen von Vios Pullis kauerte ich im Sessel, während in meinem Kopf die Gedanken wild durcheinanderkreisten. Als säße ich in einem dieser Rummelplatz-Fahrgeschäfte, die so heftig rotieren, bis man nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Bilderfetzen von Grover heute und von Vio damals wirbelten vor meinem inneren Auge vorbei wie welke Blätter im Herbststurm.


  Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass Grover so etwas getan haben sollte – ein vermeintlich harmloser, lustiger Mitschüler von mir hatte meine beste Freundin umgebracht. Und er war es auch, der mich damals durchs Moor gehetzt hatte. Ein kurzer Gedanke flitzte durch mein Hirn, doch ich bekam ihn nicht zu fassen. Wie eine lästige Stechmücke versuchte ich ihn zu verscheuchen, doch etwas – eine Kleinigkeit – stimmte nicht. Wie ein Puzzlestück, das einfach nicht passen wollte, so sehr man es auch in die Lücke hineinpresste.


  Ich sah mich wieder auf dem Schulhof stehen und Grover meine Anschuldigungen entgegenschleudern … ich war nah an ihn herangetreten …


  Plötzlich wusste ich, was mich so irritierte. Der Geruch. Beziehungsweise sein Fehlen. Als ich dicht vor Grover stand, hatten seine Klamotten schwach den Duft nach frischer Wäsche verströmt. Nicht den schweißigen Holz-Gewürze-Mix, den ich zweimal wahrgenommen hatte: Als der Maskenmann mich im Moor angriff und ein paar Tage später auf dem Schulflur vor den Toiletten.


  Sofort redete ich mir ein, dass er schließlich geduscht haben konnte und die Sache mit dem Duft keinerlei Bedeutung hatte. Ich wollte nicht zweifeln, ich wollte so gerne glauben, dass der Albtraum endlich vorbei war. Für Vio, ihre Mutter – und für mich. Bestätigung suchend schaltete ich meinen Computer ein: Schließlich hatte ich »Blauer Reiter«, alias Grover, noch eine Mail geschickt und ein Treffen vorgeschlagen. Das dürfte sich ja nun wohl erledigt haben. Nach kurzem Zögern beschloss ich, mein schülerVZ-Profil zu löschen. Ich hatte mein Versprechen Vio gegenüber eingelöst. Die Polizei hatte ihren Täter und ich hoffentlich meinen Frieden.


  In meinem Account blinkte eine neue Mail.


  


  Von: blauer_reiter@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: RE: Treffen


  


  Hi Schlehenherz,


  schön, das du dich anders entschieden hast. Wie wär’s mit ’nem Kompromiß: um 15.30 im kleinen Café neben dem Biergarten bei der Loisachkapelle. Wenn du dich warm anziehst, können wir in der Herbstsonne draußen sitzen!


  Blauer Reiter


  


  Ich starrte auf die Mail. Sie war um 14.03 Uhr abgeschickt worden. Genau zu dieser Zeit hatten die Polizisten Grover ins Auto verfrachtet.


  Schlagartig bekam ich eine Gänsehaut und meine Haare schienen zu Berge zu stehen. Denn nach dieser Mail war klar, Grover konnte nicht der Absender sein. Aber woher hatte er dann von den Gedichten gewusst? Und noch viel wichtiger: Wer, wenn nicht er, verbarg sich hinter »Blauer Reiter«?


  Plötzlich hatte ich ein flaues Gefühl. Meine Finger schwebten schon über den Tasten, um das Ganze abzublasen und dem Absender – wer immer es war – einen Korb zu geben. Dann aber wollte ich mich selbst zur Ordnung rufen: Ich sah wirklich schon überall Gespenster. Weiß der Himmel, woher Grover das mit den Gedichten wusste, vielleicht hatte er wirklich nur ganz zufällig einen blöden Spruch gemacht. Dann saß er jetzt eben mal eine Zeit lang schuldlos bei der Polizei herum.


  Fast war ich erleichtert, dass hinter »Blauer Reiter«, auf dessen Mails ich mich immer so gefreut, dem ich mich so nahe gefühlt hatte, nicht Grover steckte. Denn das bedeutete, dass der Gedichteschreiber jemand war, der es ernst mit mir meinte. Es bedeutete, dass uns etwas verband. Den Gedanken, dass Grover nicht unter einem falschen Namen mit mir gechattet und daher auch mit Vios Tod wahrscheinlich nichts zu tun hatte und dass folglich ihr Mörder noch frei herumlief, verdrängte ich mit aller Macht. Ich wollte nicht die Angst überhand gewinnen lassen.


  Denn wenn ich jetzt bei der Verabredung mit »Blauer Reiter« einen Rückzieher machte, verbaute ich mir selbst die Chance, jemanden kennenzulernen, der mich verstand – und mich vielleicht sogar richtig mochte. Ich hatte ja auch begonnen ihn zu mögen. Wir waren uns in den Mails so vertraut gewesen, wieso also nicht auch im richtigen Leben? Ich war so einsam gewesen, nachdem ich Vio als meine Seelenverwandte verloren hatte. Ein zweites Mal wollte ich es nicht riskieren, einen mir wichtigen Menschen zu verlieren, weil zwischen uns Funkstille herrschte.


  Entschlossen begann ich zu tippen.


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: blauer_reiter@schuelervz.net


  Betreff: AW: RE: Treffen


  


  Hi Blauer Reiter,


  geht klar. Woran erkenne ich dich – du hast ja kein Foto im Profil?


  


  Beinahe sofort kam die Antwort:


  


  Von: blauer_reiter@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff: RE: AW: RE: Treffen


  


  Keine Sorge. Ich werde dich erkennen.


  11. Kapitel


  


  Kommissarin Monika Held musterte streng den Jungen, der mit seinen quietschblauen Haaren und den zerrissenen Jeans vor ihrem Schreibtisch saß. »Also, Jonas, ich fasse zusammen: Sie geben zu, sich in Elina Mays schülerVZ-Account eingehackt zu haben. Daher wussten Sie, mit wem sie chattet. Sie streiten aber ab, hinter dem Pseudonym ›Blauer Reiter‹ zu stecken. Und Sie haben angeblich auch keine Ahnung, wer Elina da schreibt.«


  Grover nickte heftig: »Genau. Ich bin es jedenfalls nicht. Mein einziger Fehler war, dass ich mich verquatscht habe, und Lila auf die Idee gekommen ist, dass ich ihr die Mails geschickt habe.«


  In dem Moment ging die Tür auf und ein Kollege aus der Computerforensik kam rein. Sofort sprang der riesige, sabbernde Köter auf, den Monika aufs Präsidium hatte mitnehmen müssen, weil er erbärmlich zu heulen begann, als sein blauhaariges Herrchen ihn nach einer kurzen Runde im Garten wieder ins Haus sperren wollte.


  »Diavolo, aus!«, rief Grover streng und mit einem schuldbewussten Blick knickte das Ungetüm alle vier Beine gleichzeitig ein und ließ sich geräuschvoll zu Boden plumpsen.


  Mit angewidertem Gesichtsausdruck umrundete der Computerexperte den Hund und überreichte Monika ein paar zusammengeheftete DIN-A4-Seiten. Monika überflog sie kurz, dann wandte sie sich an Grover und zog die Brauen hoch: »Die Sache mit Elinas Mailaccount scheint nicht Ihr einziger Ausflug in fremde Datengebiete gewesen zu sein.« Dabei blätterte sie durch die Papiere. »Wir haben uns erlaubt, Ihren Laptop mal näher in Augenschein zu nehmen. Darauf befinden sich mehrere Softwareprogramme zum Knacken von Dateien und ein Hardware-Keylogger, mit dem man Passwörter und Ähnliches ausspähen kann. Ich gehe mal davon aus, dass Sie dieses Zeug für nicht ganz erlaubte Dinge benutzt haben, stimmt’s?«


  Grover ließ sich die Butter nicht vom Brot nehmen: »Der Besitz einer Hardware ist nicht strafbar!«, entgegnete er wie aus der Pistole geschossen.


  Monika schnaubte spöttisch. »Glauben Sie, wir leiden bei der Polizei unter chronischer Intelligenz-Allergie? Dass Sie das Teil nur als Zierde für Ihr Regal benutzt haben, nimmt Ihnen nun wirklich niemand ab!«


  Grover seufzte tief auf und zuckte resigniert die Schultern. »Okay, Sie haben mich am Wickel. Aber mal ehrlich: Wenn ein Lehrer so dämlich ist und nicht mal Dateien verschlüsselt, sondern die Klausuren auch noch im EDV-Raum bei uns an der Schule bearbeitet oder ausdruckt – dann ist das doch quasi schon Anstiftung zur Informationsbeschaffung, oder?«


  »Du bist ein ›Cracker‹, Freundchen: Einer, der kriminell in fremde Datensysteme eindringt. Das brauchst du uns hier gar nicht schönzureden«, schaltete sich Monikas Kollege ein und musterte Grover finster.


  »Ja, aber ich bin der Beste«, gab der frech zur Antwort. »Geben Sie mir fünf Minuten – und ich hab das Passwort von eurem Kriminalpräsidiumsdingsda geknackt.«


  Monikas Kollege klappte die Kinnlade runter. Er setzte zu einer heftigen Erwiderung an, doch Monika stoppte ihn mit einer Handbewegung, ehe sie sich an den Jungen wandte, wobei sie darauf achtete, seinem Köter nicht mehr zu nahe zu kommen – ein Sabberfleck auf ihren neuen Lederstiefeln reichte ihr. »Wenn du wirklich so gut bist, wie du behauptest, dann erklär mir doch mal, wie jemand über einen Proxyserver gehen kann, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen oder lokalisierbar zu sein«, forderte sie Grover heraus.


  Der gab frech zurück: »Mögen Sie Zwiebeln?«


  »Was hat das denn mit meiner Frage zu tun?«, antwortete sie gereizt. Sie musste den Impuls unterdrücken, dem unverschämten Bürschchen mal ordentlich seinen blauen Kopf zu waschen.


  Der erklärte fast gelangweilt: »Da gibt’s ein Netzwerk namens TOR, das nach dem Zwiebelschalenprinzip funktioniert. Die Datenpakete laufen nach dem Zufallsprinzip über mehrere Proxyserver in aller Welt. Damit ermöglicht es anonymes Surfen im Netz, weil die Verbindungsstrecken im Netz alle paar Minuten gewechselt werden. Das dürfte sogar für die besten Bullen … öh, sorry, Polizisten … ein schier unlösbares Problem sein, weil man da so richtig schön im Nebel stochert.«


  »So weit waren wir auch schon«, knurrte Monikas Kollege im Hintergrund.


  Grover beachtete ihn nicht. Aufmerksam musterte er die Kommissarin. »Wieso wollen Sie das wissen – Lila ist doch nicht in Gefahr, oder?


  


  * * *


  


  Er hatte den Kofferraum geöffnet und legte nun alles sorgfältig zurecht: Das Seil, mit dem er sie fesseln würde, und den Knebel, damit niemand sie schreien hörte. Er war selbst erstaunt, wie bereitwillig die Beute auf seinen Vorschlag eingegangen war. Aber sie konnte ja nicht wissen, dass nicht nur der Biergarten, sondern auch das Café neben der Kapelle seit Wochen geschlossen war. Pleite gegangen, weil der Besitzer sein eigener bester Kunde gewesen war und alles versoffen hatte, statt seine beiden Kellner zu bezahlen. Als die schließlich wegblieben, weil sie kapiert hatten, dass sie keinen Cent von ihrem Lohn mehr sehen würden, konnte er dichtmachen. Zwar kam dieser Versager doch tatsächlich bei ihm angewinselt und wollte, dass er ihm unter die Arme griff, doch er hatte ihm klipp und klar gesagt, dass von ihm nichts zu holen war. Ungläubig schüttelte er den Kopf: Glaubte sein Vater tatsächlich, dass er sich für ihn an den Zapfhahn stellte oder Leuten ihre Getränke an den Tisch servierte? Sein eigener Job kotzte ihn schon genug an, da würde er nicht noch für seinen Alten, der ihn sowieso die meiste Zeit nur verprügelt hatte, den Handlanger spielen. Ein Gutes hat die ganze Sache aber, dachte er und ließ den Schal, den er der Beute neulich abgenommen hatte, verträumt durch die Finger gleiten: Der verlassene Ort war die perfekte Falle.


  


  * * *


  


  Es klingelte und Nessie stand etwas atemlos vor der Tür: »Dir ist hoffentlich klar, dass du mich mitten aus ’nem Romantik-Date mit Alex geholt hast!?«


  Dann stockte sie und blickte verblüfft einmal an mir rauf und runter, ehe sie durch die Zähne pfiff. »Wow, Lila, du siehst ja cool aus. Ich wusste gar nicht, dass dir ›Lippenstift‹ ein Begriff ist, geschweige denn, dass du einen besitzt!«


  Ich begnügte mich damit, ihr einen gespielt vernichtenden Blick zuzuwerfen, und sie zuckte grinsend die Schultern, ehe sie ihre Neugierde, die ihr bis unter den gebleichten Haaransatz stand, nicht mehr zügeln konnte: «Also, was gibt es so Wichtiges, das nicht warten kann?«


  Möglichst sachlich erzählte ich, dass Grover offensichtlich nicht hinter »Blauer Reiter« steckte. Ich konnte es mir nicht verkneifen, mit einem Quäntchen Schadenfreude hinzuzufügen: »Es kann gar nicht ein und dieselbe Person sein. Während Grover nämlich gerade von der Polizei auseinandergenommen wird – treffe ich mich mit ›Blauer Reiter‹ – in fünfzehn Minuten!«


  Nessie klappte der Mund auf vor Überraschung. »Lila, du ausgekochtes kleines Biest, du hast ein Date«, quietschte sie dann, und ich musste sie mit einem energischen Knuff zur Ordnung rufen, ehe meine Mutter wegen des Lärms noch aus Julius’ Zimmer kam, wo sie meinen kleinen Bruder mit Legobausteinen bei Laune hielt. Meine Verabredung mit »Blauer Reiter« hielt ich lieber geheim – ich hatte wahrhaftig keine Lust auf mütterliche Ratschläge.


  Nessie war sofort bereit, mich zum Biergarten zu begleiten, nur vorsichtshalber. Trotz meiner Freude, »Blauer Reiter« kennenzulernen, war ich erleichtert, sie dabeizuhaben.


  Vorher musste ich aber noch einen Anruf erledigen, das gebot die Fairness. Ich griff zum Handy und rief die Polizeidienststelle von Monika Held an. Ein Kollege teilte mir träge mit, die Kommissarin sei gerade beschäftigt.


  »Das weiß ich selber«, sagte ich ungeduldig. »Bitte richten Sie ihr Folgendes aus: Jonas Schumann verbirgt sich nicht hinter dem Pseudonym ›Blauer Reiter‹. Können Sie sich das merken?«


  Seine empörte Stimme dröhnte an mein Ohr: »Junges Fräulein, du bist hier bei der Polizei, ist das klar? Wenn du dir einen schlechten Scherz erlauben willst …«


  »Nein, das ist mein Ernst. Die Kommissarin weiß Bescheid, bitte richten sie ihr einfach nur aus, was ich Ihnen gesagt habe, okay? Ich muss jetzt los! Tschüss!«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schaltete ich das Handy aus. Ich hatte meine Pflicht getan und Grover entlastet, jetzt konnte ich endlich zu meinem Date.


  »Ich ziehe jetzt mit Nessie los«, brüllte ich anstandshalber in Richtung der geschlossenen Kinderzimmertür, ehe ich sie am Arm packte und wir uns rasch vom Acker machten.


  »Darf ich mich irgendwo verstecken und gucken, wie der Typ aussieht, den du triffst? Ich bin sooo neugierig«, bettelte sie.


  Ich konnte schlecht Nein sagen, wenn sie schon mitkam, also nickte ich zögernd. »Von mir aus, aber wehe, du machst irgendeinen Blödsinn«, drohte ich.


  Sie lachte: »Ich werde mich hinter einem Baum unsichtbar machen. Kannst mich ja auf dem Handy anrufen, wenn sich rausstellen sollte, dass der Typ eine Nullnummer ist. Dann komme ich und rette dich«, bot sie großmütig an.


  Wir beide konnten nicht ahnen, dass es dazu nicht mehr kommen sollte.


  


  Monika wusste nicht, was sie von dem Jungen mit den blauen Haaren halten sollte. Er war nicht dumm – aber war er deswegen auch unschuldig? In diesem Moment klopfte es und der dicke Gasser steckte den Kopf ins Büro:


  »Gerade hat ein Mädchen angerufen. Ich glaube zwar, dass sie einen Witz gemacht hat, aber ich soll Ihnen ausrichten: Ein gewisser Jonas ist nicht ein gewisser Blauer Reiter. Was immer das heißen soll«, leierte der dicke Polizist lustlos herunter und verschwand.


  Bevor Monika noch reagieren konnte, sprang Grover auf und rief triumphierend: »Hab ich doch gesagt! Kann ich jetzt gehen?«


  Monika deutete auf den Stuhl und sagte streng: »Hiergeblieben! Wir sind noch nicht fertig!« Während Grover sich seufzend auf seinen Stuhl zurückfallen ließ, versuchte sie Elina anzurufen, doch nur die Mailbox ging ran. Sie hinterließ eine Nachricht und bat um sofortigen Rückruf.


  Sie verspürte ein Ziehen im Bauch, ein Anzeichen von Sorge. Da merkte sie, dass Jonas sie aufmerksam beobachtete.


  »Was, wenn dieser ›Blaue Reiter‹, wie der sich affigerweise nennt, nicht ganz sauber ist?«, fragte er. Monika wollte es nicht zugeben, aber genau dasselbe hatte sie auch gerade gedacht.


  


  Die Sonne, ockerfarben, als hätte man eine Handvoll Sand hineingeworfen, kämpfte sich durch staubgraue Wolken. Nervös und mit Lampenfieber im ganzen Körper stieg ich neben Nessie den Hügel hoch. Auf seiner Kuppe lagen die Kapelle und daneben der kleine Biergarten. Im fahlen Herbstsonnenlicht wirkten die Konturen verschwommen, als blicke man durch den Rauch einer Zigarette, der um eine Glühbirne schwebt.


  Nessie blieb auf mein Geheiß ein paar Schritte zurück. Ich wollte alleine sein, wenn ich »Blauer Reiter« das erste Mal gegenübertrat. Weil ich mich dem verabredeten Treffpunkt von der Rückseite näherte, sah ich erst als ich fast davorstand, dass nicht nur sämtliche Tische und Bänke im Biergarten zusammengeklappt waren und der Ausschank mit ein paar Brettern vernagelt war. In einem der staubigen Fenster des Cafés hing außerdem ein Pappschild, auf dem mit krakeliger Schrift »Geschlossen« stand.


  Der ganze Ort wirkte, als wäre er seit Langem verlassen. Von »Blauer Reiter« keine Spur. Wie ein schwerer Stein in einen Brunnen, so plumpste mein Herz Richtung Kniekehlen. Meine Enttäuschung war abgrundtief. Verzweifelt drehte ich mich zu Nessie um, die angelaufen kam, als sie meinen Gesichtsausdruck sah.


  »Sieht aus, als wäre ich versetzt worden«, sagte ich mit kleiner Stimme.


  


  * * *


  


  Da war sie. Seine Beute. Aber … da war plötzlich noch eine andere! Was sollte er tun? Was sollte er tun?


  


  * * *


  


  Die Kommissarin hatte Mühe, ihre Anspannung zu zügeln. Ungeduldig blickte sie auf Grovers himmelblauen Schopf hinunter, während der an ihrem Tisch saß und sich an seinem Laptop zu schaffen machte, den sie ihm für die Recherchen zurückgegeben hatte.


  »Geht das nicht ein bisschen schneller?«, konnte sich Monika nicht verkneifen.


  »Wenn Ihr sauberer Herr Kollege meinen Computer nicht komplett auseinandergenommen und alles durcheinandergebracht hätte, schon«, knurrte Grover und hackte gereizt auf die Tastatur ein. Dann starrte er mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Mist«, zischte er. Monika wurde ungeduldig: »Was ist?«, drängte sie.


  Grover sah sie an: »Ich bin in ihrem Account drin. Und raten Sie mal, wer sich mit Lila treffen will? ›Blauer Reiter‹!«


  Monika starrte ihn eine Sekunde lang an, ehe sie nur sagte: »Wann?«


  »Heute. Um 15.30 Uhr im Café an der Loisachkapelle«, knurrte Grover. Er konnte nicht verhindern, dass sich ein ärgerlicher Ton in seine Stimme schlich. Es wurmte ihn immer noch, dass Lila diesem Gedichtefuzzi den Vorzug gab. Und, als wäre das nicht genug, ihn dafür bei den Bullen anschwärzte.


  Immerhin hatte die Kommissarin ihn gebeten – auch wenn es gegen jede Regel verstieß – sich ein letztes Mal in Lilas schülerVZ-Account einzuhacken. Sie wollte einfach sichergehen, dass dem Mädchen nichts passierte.


  »Moment mal … der Laden hat doch zu«, schaltete sich der EDV-Forensiker ein. Und fuhr gleich darauf fort: »Da musste vor ein oder zwei Wochen ’ne Streife von uns hin, weil der Besitzer total betrunken randaliert und seinen eigenen Tresen mit der Axt zerlegt hatte. Hat mir ein Kollege in der Kantine erzählt.«


  Monika stieß die angehaltene Luft mit einem Zischen aus, das durchaus als deftiger Fluch interpretiert werden konnte.


  Auch Grover sah hoch und sagte mit mühsam unterdrückter Anspannung: »Lila hat das Treffen übrigens zugesagt!«


  »Wir wollen mal nicht die Pferde scheu machen. Es kann ja auch eine ganz harmlose Verabredung mit einem Chatfreund sein, der denkt, das Café wäre offen«, erklärte Monika betont ruhig.


  Dass sie nicht so gelassen war, wie sie tat, merkte Grover, als sie anfügte: »Nur zur Sicherheit: Kann man irgendwie rauskriegen, wer hinter diesem Nickname ›Blauer Reiter‹ steckt?«, fragte sie, und Grover vernahm einen Unterton in der Stimme der Kommissarin, der ihren Stress verriet.


  »Aber nicht kucken«, kommandierte er, während er einige Befehle eingab und diverse Hackerprogramme anfingen zu laufen und seine Befehle auszuführen.


  Monika stieß gereizt die Luft aus, beherrschte sich aber. Zwar hätte sie den blauhaarigen Schlaks am liebsten zur Strafe für seine unverfrorene Art in die Ausnüchterungszelle gesteckt und dort ein paar Stunden schmoren lassen, aber sie brauchte ihn.


  Selbst ihr Kollege aus der Computerforensik musste zugeben, dass der Junge in puncto Computertechnik verdammt fit war. Und er konnte den Account von Elina May am schnellsten knacken – Kunststück, schließlich hatte er das schon vorher regelmäßig praktiziert. Er musste ganz schön verknallt in das Mädchen sein, dachte Monika. Wider Willen war sie von seiner Hartnäckigkeit und dem Erfindungsreichtum beeindruckt.


  Dagegen bereitete ihr die Information, dass Elina sich mit einem Forumteilnehmer treffen wollte, der weder mit richtigem Namen noch mit einem Foto bei schülerVZ gelistet war, Bauchgrimmen. Obwohl sie es logisch nicht begründen konnte. Während sie noch darüber nachdachte, ob es vielleicht Intuition oder einfach nur grundlose Sorge war, sprang Grover von Monikas Schreibtisch auf.


  »Shit! Der Typ ist nicht zu identifizieren. Alles, was ich kriege, ist der Hinweis auf einen Proxyserver – und der steht … in Russland!«


  Grover hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, da war Monika schon in ihre Jacke geschlüpft und griff sich den Autoschlüssel vom Schreibtisch.


  »Gefahr im Verzug, ich bin bei der Loisachkapelle«, rief sie ihrem Computerkollegen zu, ehe sie aus dem Büro stürmte. »Sag Gasser Bescheid, der soll mit zwei Streifenwagen dorthinkommen.«


  Sie war schon auf dem Flur, da hörte sie Schritte und ein lautes Hecheln hinter sich. Links von ihr tauchte der massige schwarze Schatten des Hundes auf und eine Stimme sagte: »He, Moment mal …!«


  Eine Zehntelsekunde lang dachte Monika tatsächlich, der Hund hätte gesprochen. Doch dann sah sie Grover, der sie einholte und keuchte:


  »Sie glauben ja wohl nicht, dass Sie da alleine hinfahren …!«


  


  Nessie blickte mich strafend an: »Das ist jetzt nicht wahr, oder?«


  Ich hatte ihr gerade gestanden, dass ich nicht einmal eine Handynummer von »Blauer Reiter« hatte. Weswegen mein Telefon auch nach dem Anruf bei der Polizei ausgeschaltet zu Hause lag. Ich zuckte entschuldigend die Schultern. »Es ging alles so schnell. Und außerdem war ich mir sicher, dass er auftaucht«, meinte ich kleinlaut.


  Sie blickte sich um. »Ist ja komisch«, meinte sie. »Alles dicht! Guck mal, auf dem Parkplatz da unten steht auch nur dieser eine Lieferwagen!«


  Ich folgte ihrem Blick. Ein weißer Kombi, an dessen Seite die Aufschrift prangte »Bäcker Ecker: Mach mal Pause – mit unserer Jause«, war das einzige Auto weit und breit.


  »Was für ein selten dämlicher Werbespruch«, sagte ich sauer, um meinen Frust über das verpatzte Date irgendwie abzulassen. Am liebsten hätte ich eine Dose roter Farbe genommen und wild über den Schriftzug gesprüht, um mich abzureagieren. Die Kränkung, von »Blauer Reiter« im Stich gelassen worden zu sein, fraß sich wie Säure in meine Seele.


  Ein Blick in mein Gesicht, und Nessie schien zu ahnen, was in mir vorging. Tröstend legte sie mir die Hand auf den Arm. »Mann, jetzt lass dich mal nicht hängen. Außerdem: Wir sind superpünktlich. Vielleicht hat er sich ja nur verspätet!«


  Durch ihre Worte etwas hoffnungsvoller gestimmt, nickte ich zögernd. »Okay, ich gebe ihm noch zehn Minuten. Danach bin ich weg.«


  »Dann tauche ich lieber ab. Am Ende ist er ja schüchtern und flüchtet gleich wieder, wenn er uns beide hier sieht«, kicherte sie.


  Ihr Blick fiel auf die Tür zu der kleinen Kapelle. Sie stand halb offen. Unternehmungslustig marschierte sie darauf zu.


  »Nessie, warte«, zischte ich. »Du kannst da nicht einfach reingehen, das ist bestimmt verboten!«


  »Wieso?«, gab sie unbekümmert zurück, »Ein bisschen himmlischen Beistand kann ja wohl jeder brauchen! Außerdem kann ich von hier drin prima beobachten, wer dein geheimnisvolles Internetdate ist!«


  Ich zögerte ihr zu folgen. In diesen kleinen Kirchen und Kapellchen, die in der Umgebung so zahlreich standen, überfiel mich stets ein leichtes Unbehagen. Meist waren sie mit Heiligenfiguren vollgestopft, unter denen Blumen und Rosenkränze lagen, und so winzig, dass sich gerade mal eine Handvoll Leute darin aufhalten konnte. Ich fühlte mich in dieser heiligen Enge schnell eingesperrt. Deshalb blieb ich draußen stehen, als Nessie mir nichts, dir nichts in den kleinen Altarraum spazierte.


  »Oh, hi«, hörte ich sie überrascht sagen.


  Neugierig geworden, lugte ich nun doch um die Ecke.


  Ein Mann kniete in einer der schmalen Bänke, nur seine dünnen blonden Haare und ein massiger Rücken, über den sich ein ausgewaschenes blaues Sweatshirt spannte, waren zu sehen. Dann drehte er den Kopf und sein blasses Mondgesicht sah uns ausdruckslos an. Ich schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Blitzartig durchschoss mich das Wissen: Ich hatte ihn schon ein paar Mal gesehen – nur wo?


  »Hey, verkaufst du nicht im Kiosk bei uns an der Schule?«, fragte Nessie.


  In diesem Moment klickte es auch bei mir. Natürlich! Der verdruckste Typ, der immer schweigend die Snacks rüberreichte und wortlos das Geld entgegennahm! Dann gehörte ihm wohl auch der Lieferwagen mit dem blöden Werbeslogan auf dem Parkplatz. Dass ausgerechnet einer wie er religiös war und zum Beten hierherkam, erstaunte mich zwar, ich dachte mir aber nichts dabei. Gott war schließlich kein exklusiver Designartikel.


  »Wie heißt du gleich noch mal?«, hörte ich Nessie fragen und dann seine undeutlich gemurmelte Antwort: »Schäfer, Andreas.«


  Sollte sie ruhig noch ein bisschen mit ihm schäkern, ich hatte jedenfalls keine Lust dazu. Außerdem wollte ich sehen, ob »Blauer Reiter« inzwischen im Anmarsch war. Also wandte ich mich ab und schlenderte ein paar Schritte in Richtung Biergarten, als ich plötzlich hinter mir das Zuschlagen einer Tür hörte. Ein metallisches Knirschen, als würde ein Schlüssel im Schloss gedreht. Und dann Nessies aufgebrachte Stimme: »Spinnst du? Gib mir meine Tasche! Was soll das?«


  Ich fuhr herum und sah diesen Andreas Schäfer vor der geschlossenen Tür der kleinen Kirche stehen. Aus dem Inneren war heftiges Klopfen zu hören. Nessie trommelte offenbar mit aller Kraft gegen die Holztür und schrie: »Mach die verdammte Tür auf! Lass mich raus! Lila, hilf mir!«


  Ich war wie betäubt, und mein Hirn weigerte sich zu begreifen, was ich da sah. Wie ein verrückter Film lief alles vor meinen Augen ab:


  Andreas, der entrückt lächelte. Nessies Handtasche, die er achtlos neben sich ins Gras hatte fallen lassen. Ihre Schreie in der Kapelle. Und ich – starr und stumm wie eine Figur auf der Bühne eines Kasperletheaters, kurz bevor das böse Krokodil auftaucht.


  Jetzt kam er auf mich zu und sagte: »Hallo – Schlehenherz«.


  Einen Augenblick war ich wie gelähmt. Als hätte er mit diesem Wort ein Gift durch meinen Körper geschickt, wie der Biss einer Schlange, der das Opfer erst bewegungslos macht, ehe er es tötet.


  Und da begriff ich plötzlich. Nichts anderes hatte Schäfer mit mir vor. Er verbarg sich hinter »Blauer Reiter«. Er war Vios Mörder. Und er würde bald meiner sein. Jetzt wollte er zu Ende bringen, was er im Moor nicht geschafft hatte.


  Ohne nachzudenken, bückte ich mich und meine Finger gruben sich in das lose Erdreich. Unvermittelt warf ich ihm eine Handvoll loser Erde ins Gesicht, dann wirbelte ich auf dem Absatz herum und rannte los. Ich hörte seinen Wutschrei – und dann waren seine Schritte hinter mir, ich vernahm seinen keuchenden Atem.


  Wie damals. Der Albtraum wiederholte sich, nur dass ich nicht schlief, sondern wach und in Lebensgefahr war. Obwohl ich wie ein gehetztes Tier um mein Leben rannte, kreiste in meinem Kopf die ganze Zeit der Gedanke, ob es Vio wohl genauso ergangen war. Und in diesem Augenblick, als sich entscheiden würde, ob ich entkam oder ihr Schicksal teilen würde, ging mir auf: Die schrecklichen Träume, in denen mir meine tote Freundin erschienen war, waren keine Rache Vios gewesen, sondern Warnungen. Die ganze Zeit hatte sie mir klarmachen wollen, dass ihr Mörder mir ganz nahe war. Ich hatte ihm, alias »Blauer Reiter«, nicht nur vertraut, ich hatte mir kurzzeitig sogar eingebildet, ein bisschen verliebt in ihn zu sein. Aber Vio schickte mir die Albträume nicht, weil sie eifersüchtig war oder sich von mir verraten fühlte, sie hatte mich nur vor ihrem Schicksal bewahren wollen. Zu spät.


  Ich wurde an meiner Jacke gepackt und zurückgerissen. Und dann roch ich ihn wieder, diesen grauenhafte Geruch, den ich bei der Hetzjagd im Moor zum ersten Mal wahrgenommen und der mich in der Schule zum Umkippen gebracht hatte. Er ging von Schäfer aus, die klebrigsüße Moschusnote seines widerlich billigen Aftershaves, gemischt mit seinem Schweißgestank, raubte mir fast den Atem.


  Ich keuchte und würgte, versuchte mich loszureißen. Doch da schlang sich plötzlich etwas Weiches um meinen Hals. Schlagartig wurde mir die Luft abgedrückt.


  


  Grover biss sich vor Nervosität die Finger wund, während der Tacho die 80-Stundenkilometer-Marke überschritt. Die Kommissarin war erst sauer gewesen, aber er hatte sich bis zum Parkplatz des Präsidiums nicht abschütteln lassen. Als sie sich ans Steuer setzte, öffnete er einfach die hintere Tür des Polizeiautos. Diavolo, der Autofahren liebte, hüpfte fröhlich auf den Rücksitz und war nicht mehr zum Aussteigen zu bewegen gewesen. Weil die Zeit drängte, hatte Monika notgedrungen nachgegeben.


  Jetzt holte sie aus dem Wagen heraus, was der Motor hergab. Die Sirene hatte sie gleich wieder ausgestellt, denn der Hund, der hechelnd und anfangs noch begeistert sabbernd auf dem Rücksitz lag, hatte prompt in das Heulen des Martinshorns eingestimmt und sich auch von seinem Herrchen nicht beruhigen lassen. Ehe sie von dem zweistimmigen Gejaule noch wahnsinnig wurde, hatte sie das Martinshorn abgestellt. Wenigstens rotierte das Blaulicht auf dem Wagendach weithin sichtbar und Monika schoss mit dem Vorrecht der Polizei über sämtliche rote Ampeln, ehe sie in den Weg zum Parkplatz der Loisachkapelle einbog.


  Bis zur Kirche konnte man nicht fahren, da es keinen Fahrweg gab. Mit quietschenden Reifen und einer Vollbremsung, die dem Riesenhund erneut einen Jammerlaut entlockte, kam das Polizeiauto zum Stehen. Direkt neben einem weißen Lieferwagen, an dessen Seite stand: »Bäcker Ecker: Mach mal Pause – mit unserer Jause.«


  


  Unter dem gnadenlosen Druck um meine Kehle wurde die Luft zum Atmen immer knapper. Schwindel befiel mich und meine Gedanken wurden träge und schwer wie klebriger Honig. Vor meinen Augen tanzten purpurne Schlieren wie Öl auf Meereswellen. Verschwommen dachte ich, dass ich nun wohl sterben musste und meine Eltern und meinen kleinen Bruder nie wiedersehen würde. Dieser Gedanke machte mich traurig, gleichzeitig dachte ich jedoch, es wäre irgendwie in Ordnung. Denn ich wäre ja bald da, wo Vio schon war und auf mich wartete. Und dann würde uns nichts mehr trennen.


  Ob der purpurrote Nebel, der hinter meinen geschlossenen Augenlidern waberte, schon der Eingang zu dem Tunnel aus Licht war, an dessen Ende ich Vio finden würde?


  Mühsam öffnete ich die Augen. Doch was ich sah, war nicht meine beste Freundin, sondern das grünbraune Gras zu meinen Füßen. Und dort, in geradezu unnatürlicher Schärfe, erblickte ich im Herbstsonnenlicht einen Strauch mit einer letzten, wilden Rose. Ihr Rot leuchtete wie Vios Haare. Und ich meinte ihre Stimme zu hören: »Für dich ist es noch nicht Zeit, Lila!«


  Und auf einmal wollte ich Vio gar nicht mehr dorthin folgen. Ich hatte noch so viel vor, wollte noch so viel sehen … da war Paris, wollte ich nicht an die Sorbonne …?


  Obwohl der Druck um meinen Hals immer stärker wurde und ich nun überhaupt nicht mehr atmen konnte, verspürte ich in diesem Augenblick eine ungeheure Wut auf den Mann, der mir das alles antat. Er hatte mir schon Vio weggenommen, mich würde er nicht kriegen!


  Mit letzter Kraft hob ich die Hände und streckte meine Finger aus. Blindlings stieß ich sie nach hinten, dort, wo sich das Gesicht des Mörders befinden musste. Es steckte keine Logik dahinter, es war der pure Instinkt. Der Drang, am Leben zu bleiben. Meine Fingerkuppen trafen auf etwas Weiches. Ein Schrei, dumpf wie das Brüllen eines verletzten Stiers. Plötzlich strömte klare, kühle Luft in meine Lungen. Gierig saugte ich sie ein, als wäre ich kurz vorm Ertrinken gewesen und in letzter Sekunde an die Oberfläche getaucht.


  Mein Kopf wurde klarer, und ich merkte, dass sich der Druck um meine Kehle gelöst hatte. Schäfer zerrte nicht mehr an dem Schal, sondern hatte sich die Hände vors Gesicht geschlagen und war stöhnend ein paar Schritte zurückgetaumelt. Offenbar hatten meine Finger seine Augen getroffen. Gekrümmt stand er da, undeutliche Flüche drangen an meine Ohren.


  Weg!, war mein einziger Gedanke. Und obwohl ich immer noch nach Luft rang und mein Hals trocken war und kratzte, als hätte ich mit Schmirgelpapier gegurgelt, lief ich los.


  


  Die Kommissarin hatte einen Vorsprung, weil Grover erst den Hund aus dem Auto lassen musste.


  Als er außer Atem die Loisachkapelle erreichte, hörte er von drinnen ein Mädchen schreien, während die Kommissarin vergeblich an der Klinke rüttelte: Die hölzerne Tür war versperrt, der Schlüssel fehlte.


  »Lila«, schrie Grover und Diavolo begann zu bellen. Da hörte er von innen eine helle Stimme rufen: »Der Verkäufer vom Schulkiosk ist hinter ihr her! Er will sie umbringen! Und mich auch!«


  


  Das Atmen fiel mir immer noch schwer und mein Laufen war eher ein Vorwärtstaumeln. Doch ich wusste, ich musste dem Mörder entkommen, sonst war ich tot. Ich hörte nur mein eigenes Keuchen und hoffte schon, ich wäre ihn los – als mich etwas Schweres von hinten traf. Ich strauchelte und fiel auf die Knie. Und dann war er da. Andreas Schäfer stand über mir und grinste verzerrt zu mir herab. Meine Kehle war wund und brannte. Ich konnte nicht einmal mehr schreien.


  


  Grover sah sich hektisch um und hörte die Kommissarin rufen: »Wo ist Elina?«


  Die hügelige Landschaft und die vielen Büsche erschwerten die Sicht. Doch dann sah er eine Bewegung zwischen den Sträuchern: Eine schlanke Gestalt tauchte auf: Lila. Doch sie kam nur stolpernd voran – und dann erschien hinter ihr eine zweite Silhouette: größer, massiger und schneller. Noch ein paar Sekunden und ihr Verfolger würde Lila erreicht haben.


  »Verdammt«, schrie die Kommissarin und sprintete los. Doch schon warf der Mann sich über Lila. Sie stürzte zu Boden. Bis Grover und die Kommissarin die beiden erreicht hätten, war es vielleicht zu spät.


  Da fegte ein schwarzer Schatten heran. Diavolo war losgerannt und hielt direkt auf die beiden Gestalten, die jetzt am Boden miteinander rangen, zu.


  »Diavolo, lauf!«, feuerte Grover ihn an und rannte mit Monika zusammen hinter dem Hund her.


  


  Meine Kräfte waren erschöpft. Ich wusste, ich hatte verloren. Der Mörder riss mich hoch und ich sah – zum ersten und wahrscheinlich letzten Mal – seine Augen. Es waren zwei schwarze Teiche. Kein Mitleid, kein Gefühl war darin, ich blickte in einen dunklen Abgrund aus Hass und Unbarmherzigkeit.


  Da ertönte ein dumpfes Knurren, es kam allerdings nicht aus Schäfers Mund. Ehe ich mich darüber wundern konnte, verschwand sein verzerrtes Gesicht plötzlich aus meinem Blickfeld. Ein dumpfer Schlag, als er zu Boden stürzte, dann war etwas Großes, Schwarzbraunes über ihm. Ich sah scharfe Zähne blitzen und hörte erneut das Knurren. Ein Wolf, dachte ich zuerst. Doch dann erkannte ich, dass es sich um einen mächtigen schwarzen Hund handelte, der mir bekannt vorkam.


  »Diavolo, fass!«, sagte eine mir ebenfalls bekannte Stimme und dann war wie durch ein Wunder die Polizeikommissarin an meiner Seite und half mir auf die Beine. Jetzt sah ich auch Grover, der zu seinem Hund trat. Diavolo stand mit drohend zurückgezogenen Lefzen grollend und geifernd über meinem Angreifer: Andreas Schäfer, der Kioskverkäufer unserer Schule, der immer so harmlos ausgesehen hatte. Der Vio den Tod gebracht hatte und auch beinahe auch zu meinem Mörder geworden wäre. Und wer weiß, ob nicht Nessie als drittes Opfer vorgesehen war, schließlich hätte er sicher keine Zeugin gebrauchen können.


  Doch jetzt war nichts mehr von dem eiskalten Verbrecher übrig. Wimmernd lag er auf dem Boden, die Arme schützend um den Kopf geschlungen: Ein feiges Häufchen Elend, der ein Mädchen auf dem Gewissen, aber Angst vor einem Hund hatte.


  Bei dem Gedanken, dass Vio nicht das Glück gehabt hatte wie ich und sie Schäfer ausgeliefert gewesen war, hätte ich am liebsten einen dicken Ast gepackt und so lange auf ihn eingeprügelt, bis ich nicht mehr konnte.


  Doch da zog Grover seinen Hund weg und sofort war die Kommissarin zur Stelle. Handschellen klickten, dann blickte sie mich an. »Es ist vorbei, Elina.«


  Endlich löste sich meine Anspannung. Ich sank auf die Knie und die Tränen strömten mir nur so aus den Augen. Da hörte ich ein leises Winseln: Diavolos warmer, pelziger Körper drückte sich an mich und seine nasse Hundezunge fuhr mir quer über die Wange. Ich vergrub mein Gesicht an seinem borstigen Hals und weinte die ausgestandene Angst, meinen Kummer, aber auch meine Dankbarkeit in Diavolos Fell.


  12. Kapitel


  


  Es dauerte lange, bis ich mich von den Ereignissen an der Loisachkapelle erholt hatte.


  Kurz nachdem die Kommissarin Andreas Schäfer die Handschellen angelegt hatte, erklangen Sirenen, die rasch näherkamen. Ich sah, dass sie und Grover einen Blick tauschten, ehe er kopfschüttelnd sagte: »Am Arbeitstempo Ihres Teams sollten Sie aber noch arbeiten, Frau Kommissarin!«


  Er hatte Glück, dass sie gerade damit beschäftigt war, Schäfer zu bewachen. Nur deswegen kam er wahrscheinlich um einen polizeilichen Rüffel für sein loses Mundwerk herum. Vier Beamte waren zur Verstärkung eingetroffen und die Kommissarin übergab ihnen Vios Mörder. Dann steckte sie den Schlüssel, den sie Schäfer abgenommen hatte, ins Schloss der hölzernen Kapellentür.


  Knarrend schwang sie auf. Wie eine Wespe, deren Nest kurz vorm Ausräuchern stand, schoss Nessie aus dem winzigen Altarraum. Als sie mich sah, stockte sie. Dann schrie sie: »Lila!«, und stürzte auf mich zu. Schluchzend fiel sie mir um den Hals und stammelte: »Ich hatte solche Angst, er hätte dich erwischt!«


  Eine Sekunde stand ich mit hängenden Armen da. So sehr mich Nessie rührte und so dankbar ich ihr war – in diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass es mir mit Vio genauso gegangen wäre: Wie gerne hätte ich sie im Arm gehalten, mit genau den Worten, die Nessie eben zu mir gesagt hatte. Wie glücklich wäre ich gewesen, wenn ich Vio damals hätte retten können.


  Aber weil ich die Zeit nicht zurückdrehen konnte und Nessie sich die vergangenen Tage als zuverlässige Verbündete erwiesen hatte, erwachte ich aus meiner Starre. Ich schlang meine Arme um sie und drückte sie an mich. Sprechen konnte ich nicht, also nickte ich nur ein paar Mal, ehe ich mich behutsam aus der Umarmung löste.


  Nessie schniefte. Dann fuhr sie sich energisch durch die Haare und wischte sich über die Augen. Grover musterte ihre wirre Frisur, die verteilte Wimperntusche um ihre Augen und sagte trocken: »Willst du bei Tokio Hotel einsteigen?«


  Nessie warf ihm einen finsteren Blick zu und fischte wortlos ihre Tasche aus dem Gras, die Andreas ihr entrissen und dann einfach weggeworfen hatte, damit sie in der Kapelle nicht an ihr Handy kam. Mit ihrer normalen Stimme, die von der ausgestandenen Panik nur noch ein wenig kiekste, sagte sie: »Wenigstens meinen iPod hätte dieser Mistkerl mir dalassen können, wenn er mich schon einsperrt!«


  Unsere Blicke trafen sich – und dann kicherten wir los. Ziemlich schrill, ziemlich hysterisch und mein rauer Hals tat auch höllisch weh vom Würgegriff. Aber das Gelächter vertrieb die letzten dunklen Schatten der vergangenen Stunde und löste die lähmende Schockstarre aus meinen Muskeln. Noch vor Kurzem hätte ich nicht gedacht, dass ich je wieder Gelegenheit zum Lachen haben würde.


  Da sah ich etwas im Gras liegen: Es war Vios Schal. Den sie am Abend der Schulfete bei mir vergessen hatte und den ich damals im Moor getragen und verloren hatte, als ich dem Maskenmann entkommen war. Offenbar hatte Schäfer ihn behalten – und ihn mir vorhin um den Hals geworfen, um mich damit zu erwürgen.


  Jetzt wurde er abgeführt, flankiert von vier Beamten. Die Kommissarin ging daneben und klärte ihn über seine Rechte auf: »Ich nehme Sie fest wegen Verdacht des Mordes an Viktoria Neubauer …«


  Ihre Stimme entfernte sich, den Rest hörte ich nicht mehr. Mit gesenktem Kopf und gefesselten Händen hinter dem Rücken schlurfte Vios Mörder wie ein Roboter mit steifen Schritten zum wartenden Streifenwagen und ließ sich willenlos hineinverfrachten. Ich hoffte, dass er nie wieder freikommen würde.


  


  Eine Aussage vor Gericht würde mir allerdings nicht erspart bleiben, wie die Kommissarin klarmachte. Aber das war erst viel später, auf dem Revier, wo ich zusammen mit meiner Mutter saß und die Polizei meine Aussage protokollierte.


  Natürlich waren meine Eltern völlig aus dem Häuschen gewesen, als die Kommissarin mich nach meinem Schreckenserlebnis bei der Kapelle nach Hause gebracht hatte. Verheult, die Jeans total verdreckt und mit deutlich sichtbaren roten Würgemalen um den Hals stolperte ich mit letzter Kraft durch die Haustür.


  Es kostete mich viel Mühe und die Polizistin einiges an Einfühlungsvermögen und Diplomatie, um meine zuerst besorgten, dann entsetzten und schließlich über meinen »bodenlosen Leichtsinn« aufgebrachten Altvorderen halbwegs zu beruhigen. Sie waren kurz davor gewesen, das Gleiche durchmachen zu müssen, wie Vios Mutter. Beinahe hätten auch sie ihr Kind verloren.


  


  Als ich ein paar Tage später wieder zur Schule ging, hatte sich die Story, dass ich fast einem Mädchenmörder zum Opfer gefallen wäre, verbreitet wie ein Lauffeuer. Obwohl Nessie Stein und Bein schwor, sie hätte damit nichts zu tun. Aber natürlich hatte die Zeitung von der Verhaftung des mutmaßlichen Täters, der bereits einmal getötet hatte, erfahren. Und weil in unserer malerischen Kleinstadt ansonsten nicht viel passierte, stürzten sich die Reporter auf die Geschichte wie ein Rudel ausgehungerter Katzen auf eine Dose Thunfisch.


  Zu meiner Überraschung und Freude waren die Schüler aber weder sensationslüstern noch quetschten sie mich nach Einzelheiten aus. Als ich in meine Klasse kam, trommelten alle mit den Knöcheln auf den Tisch und Marc, unser Klassensprecher, sagte einfach: »Willkommen zurück, Lila. Wir sind alle echt froh, dass du wieder da bist!«


  Ich war so perplex, dass ich nur überrascht lächeln konnte. Alles, was ich rausbrachte, war: »Ähm, vielen Dank. Ich freu mich auch.«


  Dann schlüpfte ich verlegen auf meinen Platz. Aber ich spürte, dass ich angekommen war. Und das erste Mal schien es mir möglich, irgendwann wieder glücklich zu werden. Auch wenn der Verlust noch lange in einem Winkel meines Bewusstseins sitzen und die Trauer um Vio in vielen Ecken lauern würde. Bereit, mich unvermittelt anzuspringen und sich wieder in meinem Herzen einzunisten.


  


  Die Einzige, der ich alles anvertraute, was mir die Kommissarin nach Andreas Schäfers Verhaftung erzählte, war Nessie.


  »Wir geben keine detaillierten Informationen über den Täter heraus, Elina«, hatte die Kommissarin meine Fragen zuerst abgeblockt.


  Aber ich ließ nicht locker: »Bitte, Frau Held. Ich muss es wissen! Wegen mir und … wegen Vio. Ich muss wissen, warum er das gemacht hat!«


  Sie seufzte und stimmte schließlich zu, damit ich »die Ereignisse besser verarbeiten könnte«, wie sie sich ausdrückte. Ich glaube, damit rechtfertigte sie sich auch ein bisschen vor sich selbst, ehe sie damit rausrückte.


  Die Polizei hatte tatsächlich Vios verschwundenen Laptop in Schäfers Zimmer gefunden. Noch in derselben Nacht, in der er Vio getötet hatte, stieg er durch das Fenster ein, das Vio bei ihrer heimlichen Flucht zur Schulparty offen gelassen hatte, und nahm ihren Laptop mit. Er hatte sie schon mal gestalkt – und sah sie an jenem Abend aus dem Fenster klettern. Er war es auch, der ihr schülerVZ-Profil löschte – kurz nachdem er Vio unter dem Schlehenbaum vergraben hatte. Eine DNA-Analyse hatte zudem ergeben, dass es sich bei ihm auch um den Vergewaltiger des Mädchens aus dem Nachbarort handelte.


  Damals hatte er das erste Mal das Internet als »Jagdrevier« genutzt. Die Vierzehnjährige war ihm durch ihr Foto bei schülerVZ aufgefallen. Um Zugang zu dem Forum zu erhalten, hatte der Schäfer sich illegal eine Einladung ins Forum erschlichen und betrieb damit einen sogenannten »Crawler«. Mithilfe von Rainbow-Tables konnte er dann auf Passwörter einen Bruteforce-Angriff starten.


  »Das ist ein Verfahren, das systematisch alle möglichen Kombinationen durchprobiert, um die Verschlüsselungen zu knacken. Wahrscheinlich hat Schäfer bei schülerVZ jemand gefunden, der ein zu simples Passwort hatte und dieses dann geknackt«, erklärte die Kommissarin.


  Damit hatte er also Einblick in die Daten der schülerVZ-Nutzer und konnte sich seine Opfer aussuchen. Er gab sich einfach als Schüler aus und begann mit seinem späteren Opfer zu mailen.


  Nach und nach hatte er sich geschickt ihr Vertrauen erschlichen und herausbekommen, wohin sie einmal in der Woche zum Klavierunterricht ging. Sie danach auszuspionieren und ihr schließlich aufzulauern war für ihn ein Leichtes gewesen.


  Auf Vios Laptop fand die Polizei mehrere Mails mit Gedichten von Else Lasker-Schüler, die sie in einem separaten Ordner aufbewahrt hatte. Der Absender nannte sich »Blauer Reiter«.


  Einige von den Versen waren dieselben, die ich später von ihm bekommen hatte. Gegenüber Vio hatte Schäfer so getan, als sei er neunzehn und würde in einer Band spielen.


  Wie er der Polizei gestand, war ihm Vio aufgefallen, als sie ein paar Mal am Schulkiosk eingekauft hatte. Er hörte, wie ich sie »Vio« nannte und fahndete in schülerVZ gezielt nach ihrem Profil. Als er fündig wurde, tarnte er sich als »Blauer Reiter«, um mit ihr zu chatten – und traf bei Vio mit ihrer Vorliebe für die Künstlergruppe prompt ins Schwarze. Als sie eines Tages mit französischem Akzent ein Croissant von ihm verlangte, bildete er sich offenbar ein, sie würde ihn anbaggern. An diesem Tag folgte er ihr zum ersten Mal bis vor ihre Wohnung und beobachtete sie den ganzen Abend von draußen durchs Fenster.


  Am nächsten Tag erwähnte Vio offenbar auch in einer Mail an »Blauer Reiter« die Schulparty, zu der sie gehen wollte. Prompt lag Schäfer an diesem Abend vor ihrem Zuhause auf der Lauer und sah Vio aus dem Fenster steigen. Heimlich folgte er ihr, aber als sie vor meiner Terrassentür stand, haute er ab.


  Er hoffte jedoch, Vio später auf dem Schulhof abpassen zu können. Vielleicht würde sie ja mal draußen eine rauchen. Weil er sich nicht zur Fete traute, lungerte er in einer dunklen Ecke des Schulflurs herum. Um Mitternacht sah er Vio aus der Turnhalle kommen. Doch statt zum Ausgang lief sie die Treppe hoch in den ersten Stock und knackte dort das Schloss zum Aufenthaltsraum. Offenbar wollte sie tatsächlich dort übernachten, um ihrer Mutter einen Schrecken einzujagen. Schäfer schlich ihr nach und gab sich als ihr Chatpartner zu erkennen. Als Vio sah, wer sich in Wirklichkeit hinter »Blauer Reiter« verbarg, fühlte sie sich hintergangen und verspottete den unscheinbaren Andreas Schäfer. Es kam zum Streit und Vio musste sterben.


  Schäfer floh – aber nicht weit. Im Gebüsch hinter dem Schulparkplatz wartete er, bis der letzte Schüler die Party verlassen und der Hausmeister seinen Kontrollgang gemacht hatte. Schäfer vermutete, dass der Hauswart kaum in den ersten Stock gehen und einen Blick in den üblicherweise abgesperrten Aufenthaltsraum werfen würde. Er hatte recht: Der ältere Mann überprüfte nur die Turnhalle und die Toiletten im Erdgeschoss, ehe er die Eingangstür absperrte und nach Hause ging.


  Vios Mörder konnte ungesehen zurückkehren. Wegen versperrten Türen machte sich Schäfer keine Sorgen, als Kioskverkäufer besaß er einen Generalschlüssel. Er brachte Vios Leiche in dem Lieferwagen, mit dem er die Schulsnacks auslieferte, zu dem Schlehenbaum im Moor, unter dem er sie vergrub. Niemandem war sein Wagen aufgefallen, denn das Auto stand ja tagtäglich auf dem Schulparkplatz, wenn er Pausensnacks verkaufte.


  »Wir sehen immer nur das Neue, das Unbekannte. Das Gewöhnliche nimmt unser Gehirn nicht mehr wahr, es ist einfach selbstverständlich geworden«, erklärte mir die Kommissarin.


  Und auch nachdem Vio ermordet aufgefunden wurde, kam niemand auf die Idee, den harmlosen, dicklichen Kioskverkäufer zu verdächtigen. Weil er Vios Laptop geklaut und damit seine Spuren verwischt hatte, fühlte Schäfer sich sicher. Aber er war angefixt von seiner Tat und dem Gefühl, das er dabei verspürt hatte. Als er mich nach Vios Tod mit meinem neuen Look und den dunkelroten Haaren sah, erwachte sein Jagdtrieb von Neuem. Auch mich verfolgte er von der Schule bis nach Hause.


  Als ich zu Vios Schlehenbaum ging, musste er impulsiv beschlossen haben, mich in seine Gewalt zu bringen.


  Nachdem ich ihm entkommen war, änderte er seine Pläne – nicht jedoch seine Absicht. Er machte mich bei schülerVZ ausfindig und schlüpfte im Netz erneut hinter die Maske des netten, verständnisvollen Jungen namens »Blauer Reiter«. Diesmal stellte er es besonders geschickt an: Weil er mich ja oft genug mit Vio zusammen gesehen hatte und wusste, dass ich die Freundin seines letzten Opfers war, tat er so, als würde er auch unter dem Tod eines guten Kumpels leiden. Auf diese Weise gewann er mein Vertrauen.


  »Aber warum?«, hatte ich die Kommissarin gefragt. »Ich meine, es gibt doch viele Typen, die nicht aussehen wie Ashton Kutcher oder Robert Pattinson, aber sie haben trotzdem Freundinnen. Diese Jungs sind eben witzig … oder charmant …!« Dass ich dabei unwillkürlich an Grover denken musste, verdrängte ich sofort mit aller Macht.


  Monika Held seufzte und ließ einen Bleistift zwischen Daumen und Zeigefinger baumeln, ehe sie ansetzte:


  »Wir haben Schäfer von einem psychologischen Gutachter untersuchen lassen. Ich will versuchen, dir zu erklären, was in ihm vorging. Schäfers Mutter verließ die Familie, da war er vierzehn. Aber schon vorher hatte er keine besonders schöne Kindheit gehabt. Sein Vater trank und verprügelte seine Frau und das Kind, wo sich die Gelegenheit bot. Als sie aus der gewalttätigen Ehe flüchtete, klammerte er sich an seinen Sohn und redete ihm ständig ein, dass alle Frauen schlecht wären. Und nur darauf warten würden, die Männer auszubeuten, um sie dann sitzenzulassen – wie seine Mutter es angeblich auch getan hätte.«


  Die Kommissarin unterbrach sich und schüttelte den Kopf, ehe sie fortfuhr. »Andererseits kassierte er von seinem Vater regelmäßig Prügel und kriegte immer zu hören, was für ein Versager er wäre. Als Sohn und als Mann. Schäfers Selbstbewusstsein ging also gegen null. Er hat nie gelernt sich Mädchen auf ganz normale, unbefangene Art zu nähern. Deswegen hat er nur im Internet Kontakt zu ihnen aufgenommen. Dort konnte er sich neu erschaffen. Und in seiner Vorstellung wurde er dort mehr und mehr zum gut aussehenden Supertyp.«


  »Klar«, platzte ich raus, »ist ja auch bequem. Im Prinzip kann sich jeder mit einem erfundenen Namen als ein ganz anderer verkaufen, der er eigentlich ist.«


  Die Kommissarin nickte. »Exakt. Bei seinem ersten Opfer hat Schäfer den virtuellen Kontakt nur genutzt, um ihm aufzulauern, so abscheulich das auch ist. Bei deiner Freundin Viktoria schien es anfangs anders zu sein. Sie hat ihm zurückgeschrieben und offenbar hat er sich daraufhin Hoffnungen gemacht. Er dachte wohl, sie hätte sich tatsächlich in ihn verliebt, beziehungsweise in den, der er vorgab zu sein. Sein Fantasie-Ich schien also Wirklichkeit geworden zu sein …«


  »Aber wieso hat er Vio umgebracht? Das ist doch total krank«, warf ich ein.


  Monika Held sprach langsam weiter. »Sein ganzes Bild von sich als tollem Hecht stürzte zusammen, als Viktoria schließlich vor ihm stand und nichts mehr von ihm wissen wollte. Schäfers Ego war empfindlich getroffen. Trotzdem wollte er sich holen, was sie ihm verweigerte. Also wurde er gewalttätig. Bestimmt hatte sie furchtbare Angst. So wie sein erstes Opfer, das Mädchen auf dem Fahrrad, auch. Aber jemand Schwächeren in seiner Gewalt zu haben verschaffte Schäfer nun endlich das Gefühl von Macht, das er sonst nie verspürte. Herr über Leben und Tod zu sein gab ihm einen Moment lang den Kick. Nur auf diese Weise konnte er sich stark und überlegen fühlen, verstehst du?«


  »Deswegen hat er sich auch kurze Zeit nach Vios Tod schon sein nächstes Opfer gesucht: mich«, schlussfolgerte ich. »Er wollte dieses Gefühl wiederhaben.«


  Die Kommissarin bestätigte: »Obwohl er bei der Vernehmung behauptet hat, Viktorias Tod nicht gewollt zu haben.«


  Ich biss mir auf die Lippen. »Danke, dass Sie mir das alles erzählt haben«, sagte ich leise.


  Da klopfte es zaghaft. Ein dicker Polizist streckte den Kopf zur Tür herein:


  »Chefin, Sie haben doch für heute eine Besprechung angesetzt. Ich wollte nur melden … wir sind alle vollzählig«, sagte er dienstbeflissen und blickte unsicher zu Boden.


  Als das rote Gesicht des Beamten aus dem Türspalt verschwand, grinste sie mich an. »Den hättest du mal erleben sollen, bevor ich den Mörder gefasst habe«, flüsterte sie verschwörerisch.


  Dann zog sie eine entschuldigende Grimasse: »Jetzt hab ich Sie geduzt, sorry«, meinte sie.


  Ich winkte ab. Stumm lächelten wir uns an. Es gab nichts mehr zu sagen.


  Langsam ging ich nach Hause, durch all die vertrauten Gässchen. Es war ein seltsames Gefühl, seit Langem wieder alleine unterwegs zu sein; ungewohnt, aber wunderbar. Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde: Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich keine Angst. Ich fühlte mich frei.


  Ich wollte gerade in die Straße zu unserem Haus einbiegen, als das schnelle Trappeln von Krallen auf dem Asphalt erklang. Ein hoher Freudenlaut – und eine mächtige schwarzbraune Masse warf sich gegen meine Beine. Jaulen, wedeln, ein Knäuel von Fell, das um mich herumtanzte: Diavolo. Lachend tätschelte ich seinen dicken, samtigen Schädel. »Na, du Held, wo kommst du denn her?«, fragte ich, und Diavolo wand sich hechelnd und in Schlangenlinien um meine Beine, um seine Zuneigung zu bekunden.


  Da fiel mein Blick auf Grover, der hinter seinem Hund auftauchte und mich nun aus sicherer Entfernung musterte.


  »Hi«, sagte ich leise und zögernd kam er näher.


  »Hi Lila. Wie … geht’s dir?«


  Weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, kraulte ich Diavolo hinter den Ohren, der sich prompt auf den Rücken warf und mir seinen nicht gerade sauberen Bauch präsentierte.


  »Er ist und bleibt eben ein Geländemodell«, sagte Grover entschuldigend und wies auf den Hund, der sich begeistert im Dreck wälzte. »Übrigens gehört er jetzt wirklich mir. Meine Eltern haben mir endlich erlaubt, ihn aus dem Tierheim zu holen und zu behalten.« Grovers Augen leuchteten.


  »Cool«, entfuhr es mir.


  »Ja, meine Mutter hat als Kind immer ›Lassie‹ geguckt, und als ich ihr versichert habe, dass sich der hier auch als Lebensretter qualifiziert hat, war’s um sie geschehen«, grinste er.


  Ich holte tief Luft. Obwohl mein Herz nervös pochte, überwand ich mich und blickte Grover direkt an. »Tut mir leid, dass ich dich bei der Polizei angeschwärzt habe«, sagte ich leise. »Aber als du das mit den Gedichten gesagt hast, dachte ich wirklich …«


  »Nein, schon gut. Was hättest du auch anderes glauben sollen«, fiel er mir ins Wort. »Und mir tut’s leid, dass ich deinen Mailaccount geknackt habe. Das war echt Scheiße«, gestand er zerknirscht.


  »Wir könnten uns ja darauf einigen, dass wir jetzt quitt sind?«, schlug ich vorsichtig vor.


  Er nickte wortlos und sah angestrengt an meinem linken Ohr vorbei. Offenbar war ihm die Sache genauso peinlich wie mir.


  Trotzdem musste ich zu Ende bringen, was ich mir vorgenommen hatte. »Ich wollte dich fragen … Also wenn du willst, ich meine …«


  Lila, schalt ich mich selbst gereizt, du klingst wie Daniela Katzenberger. Keine vernünftigen Sätze zustande bringen, aber die Klappe aufreißen. Ich schloss kurz die Augen und riss mich zusammen. »Ich würde … äh, gernemalmitdirKaffeetrinken!«


  Die letzten Worte ratterte ich ohne Punkt und Komma herunter, ich wollte es möglichst fix hinter mir haben.


  Grover sah mich nachdenklich an:


  »Nett von dir Lila, aber … ich glaube, das ist keine so gute Idee«, rückte er raus.


  Mir blieb vor Überraschung die Luft weg. Er gab mir einen Korb? Irgendwas stimmt hier nicht, dachte ich irritiert. War es bisher nicht immer umgekehrt gewesen?


  Grover blickte mich ruhig an. »Ich will nämlich nicht, dass du nur aus schlechtem Gewissen mit mir losziehst. Weil du glaubst, irgendwie verpflichtet zu sein, oder so«, fuhr er fort.


  Jetzt hatte er mich doch ein kleines bisschen ertappt. Kein schönes Gefühl. Daher versuchte ich, ein möglichst unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen und verdrückte mich hastig mit einem belanglosen: »Alles klar. Naja, ich muss jetzt heim.«


  Hocherhobenen Hauptes, als wollte ich »Schwanensee« tanzen, rauschte ich ab. Grover sollte nicht sehen, dass ich mir in Wirklichkeit vorkam wie das hässliche Entlein.


  


  Ich wartete nicht. Ob er sich noch mal bei mir meldete oder nicht, war mir egal. Dass ich zweimal am Tag meine Mails checkte, war reiner Zufall. Schließlich hätte mir ja auch Nessie etwas Wichtiges schreiben können. Obwohl wir nach wie vor täglich zusammen zur Schule wanderten. Aber trotzdem.


  Am Freitag, nach einer Schulwoche ohne Mail-Eingang beschloss ich endgültig, mein schülerVZ-Profil zu eliminieren. Vielleicht war dies ja auch das letzte Mosaiksteinchen, das noch fehlte, um die ganzen schlimmen Erlebnisse der Vergangenheit ad acta zu legen. Doch als ich vor meinem Computer saß, zögerte ich. Den Finger schon auf der Maustaste, bereit auf »Profil löschen« zu klicken, hielt ich inne.


  Schnell und verstohlen drückte ich – zum letzten Mal, wie ich mir schwor – den Button »Neue Mails«.


  »Keine neuen Mails«, meldete mein Account hämisch.


  Okay, wie du willst, dachte ich grimmig.


  


  Von: schlehenherz@schuelervz.net


  An: skunkpunk-jo@schuelervz.net


  Betreff: was trinken gehen


  


  Hallo Diavolo,


  da ich deine Mailadresse nicht kenne, schreibe ich deinem Herrchen. Der soll dir bitte ausrichten, dass ich dich gerne irgendwohin einladen würde. Immerhin hast du mich gerettet und das muss gefeiert werden, finde ich. Du darfst dir gerne aussuchen, ob du Wasser oder etwas Stärkeres trinken möchtest – wie wär’s mit einem Napf voll Milch?


  Ich hoffe, Grover sagt dir Bescheid.


  Bis dann, Lila


  


  Von: skunkpunk-jo@schuelervz.net


  An: schlehenherz@schuelervz.net


  Betreff:RE: was trinken gehen


  


  Hi Lila,


  Diavolo ist begeistert und lässt ausrichten: Morgen 11 h im »Coffeebeans & More«.


  Allerdings lassen seine Tischmanieren ziemlich zu wünschen übrig und außerdem ist er chronisch pleite. Deswegen muss ich darauf bestehen mitzukommen. Damit er sich nicht total blamiert.


  Very sorry, aber ich tu’s für dich.


  Greez, Jonas


  


  Ich konnte nicht anders: Ich lachte los. Und merkte am spürbaren Klopfen meines Herzens zwischen den Rippen, dass ich mich freute.


  Auf den Hund – und auf seinen Besitzer. Blaue Haare hin oder her. Scheinbar hatten mir Grovers Witze irgendwie doch gefehlt.


  Als ich am nächsten Morgen aus der Haustür trat, wurde ich unvermittelt von der plötzlichen Helle geblendet. Ich kniff die Augen zusammen. Alles wirkte plötzlich so verändert. Und dann erkannte ich, warum: Der Rasen vor unserem Haus, der Gehweg und die Hausdächer sahen aus, als hätte ein Konditor großzügig Puderzucker darübergestäubt.


  Der erste Schnee war gefallen und hatte die Welt mit weißer Stille überzogen.


  Epilog


  


  Von: lila@schlehenherz.net


  An: vio@anubis.de


  Betreff: adieu


  


  liebe vio,


  heute ist das urteil gegen deinen mörder gesprochen worden: 13 jahre mit anschließender sicherheitsverwahrung. endlich kann er niemandem mehr etwas tun, und ich habe das gefühl, mein versprechen dir gegenüber nun doch eingelöst zu haben. nessie und grover werden nicht müde, mich immer noch zu betüddeln, als wäre ich aus porzellan.


  ja, vio, die beiden sind gar nicht so übel. vor allem seit grover sich von seinen blauen haaren getrennt hat und nun ein dezent zerwühltes mittelbraun auf dem kopf trägt. keine ahnung, was aus uns wird, aber ich mag ihn. jeden tag ein bisschen mehr. nein, ich sage nicht, er ist »nett« – das ist die kleine schwester von »scheiße«. du siehst, ich habe dich und deine sprüche noch längst nicht vergessen.


  inzwischen muss ich aber nicht mehr dauernd an dich denken. trotzdem vergeht kein tag, an dem du nicht in gedanken an meiner seite bist. aber ich glaube, auch das wird einmal nachlassen. wie perlen, die man an einer kette auffädelt, reihen sich mehr und mehr momente aneinander, die ich ohne dich erlebe:


  das erste mal halloween ohne deine verrückten ideen, wie wir uns verkleiden könnten.


  die ersten schneeflocken, die ich alleine mit der zunge auffange, ohne dass du neben mir stehst und so lange grimassen schneidest, bis ich mich vor lachen verschlucke. der erste weihnachtsmarkt, auf dem du mir nicht diesen scheußlich süßen glühwein schmackhaft machen willst.


  und schließlich: die ersten krokusse auf der wiese vor unserem hochstand.


  und langsam, ganz langsam wühlt auch der schmerz weniger in mir. so als ob eine tiefe wunde anfangen würde, zu verheilen. trotzdem ist erst ein hauchdünner schorf darüber und ich muss jeden tag aufpassen, dass es nicht wieder aufbricht und erneut zu bluten beginnt.


  manchmal will ich auch gar nicht, dass es heilt. weil ich angst habe, die erinnerung an dich könnte dann verblassen und fadenscheinig werden. wie ein lieb gewonnenes, aber schon lange getragenes kleid, das am saum allmählich ausfranst. oder wie ein foto, das langsam vergilbt und auf dem die gesichter irgendwann nur noch als verschwommene flecken erkennbar sind.


  dann aber schließe ich die augen und kann dich sehen: blendend scharf umrissen, als stündest du im hellen lichtkegel einer straßenlaterne. dann höre ich dein lachen und deine stimme. ich werde älter werden, vielleicht von hier weggehen. du aber wirst immer 16 bleiben. aber ich weiß, dass du für immer in meinem herzen bist.


  liebe vio, es ist endgültig frühling geworden. der schlehenbaum, dein schlehenbaum, blüht. heute war ich am friedhof und habe dir einen seiner zweige aufs grab gelegt: er trägt hunderte von winzigen, weißen blüten. man sagt, die schlehe schützt vor allem bösen. dich hat sie nicht schützen können, genauso wenig wie ich es konnte. aber ich denke – nein, ich bin sicher –, du bist mir nicht böse. seit dein mörder gefasst ist, hatte ich keine albträume mehr. und auch du bist mir im traumland nicht mehr begegnet. ich glaube, das bedeutet, dass du dort, wo du jetzt bist, frieden gefunden hast.


  die kette mit dem anubis-anhänger habe ich vorsichtig in seidenpapier gewickelt und in mein liebstes schmuckkästchen gelegt. er war ein guter talisman, der ägyptische totengott. doch jetzt brauche ich ihn nicht mehr. denn jetzt ist es zeit, zu leben.


  deine lila


  


  
    


    Ich danke:


    Hannes, meinem Lebensmensch, meinem Anker. Moni, der treuesten Freundin. Meinem Vater, der mich stets bestärkt hat. Hanne und Günther für Beistand an dunklen Tagen. Allen Freundinnen, die schon so lange an meiner Seite sind. Meiner Yogalehrerin Steffie. Familie Lechner fürs »Refugium am See«. Carl v. E. und dem Münchner Chaos Computer Club für Geduld und Tipps. Dem Ueberreuter-Verlag und Angelika Höllriegl für die gute Betreuung. Und meiner wunderbaren Literaturagentin Anja und ihrem Team von Scriptzz für schier unerschöpfliches Engagement.
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    Das Naturschutzgebiet um Murnau heißt in Wirklichkeit »Murnauer Moos«. Ich habe mir jedoch die Freiheit genommen, es im Buch als »Moor« zu bezeichnen.
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